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Vorwart. 

Bie forensische Begutachtung geistig schwacher Indivi- 
duen stützt sich der Hauptsache nach auf die Beurteilung 
des geistigen Inventars derselben. Die Literatur über die 
fichtigen Lellgedanken für diese Verwertung des geistigen In- 
Tcntars mufi als eine auSSUig sp&rliche bezeichnet werden, 
namentlich in Hinblick auf die grofie Wichtigkeit des Gegen- 
standes. Der freundlichen Anregung eines der Herren Heraus- 
geber, des Oberarztes Dr. Bresler, folgend, wage ich daher den 
Tersuch einer übersichtlichen Zusammenstellang und Dar- 
stellung der in Betracht kommenden Materie. 

Sollte einer einseitigen Behandlung der Frage vorgebeugt 
werden, so war zuvörderst zu untersuchen, aus was für Teilen 
sich unser geistiger Besitz zusammensetzt und in welchen Be- 
ziehungen sich die geistigen Inrentare rerschiedener Personen 
voneinander unterscheiden können. Weiter war vorerst noch 
zu zeigen, inwieweit und auf welche Weise es möglich ist, die 
einzelnen Qualitäten des geistigen Besitzes einer Person Auch 
tatsächlich festzustellen, sdiUeßlich, ob und inwieweit aus ge- 
wissen Charakteren des geistigen luTentars auf das Yorhanden- 
ßeiii eines auf einen krankhatteii Trozeß zu beziehenden gei- 
stigen Defektes geschlossen werden kann. Dann erst konnte an 
die Behandlung des Bauptthemas gegangen werden. Derselben 
liegen ror allem psychiatrisch-anthropologische Anschauungen 
zugrunde. Ich habe mich in deren Yertretung trotz der 
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sicheren Ausalcht, so da und dort mit der juristischeo Auf- 
fftssnng, besw. der Au&asiiiig, die sich eng an das geltend» 
Beefat anflchmiegt, in einen leichten Wideraprach zu geraten^ 

nicht beirren lassen. Für den Juristen wird vielleicht gerade 
aus diesem Grunde deutlich zu erkennen sein, in welcher 
Bichtung sich die Strafrechtsrefonn yor allem bewegen müßte» 
soll es dahin kommen, daß die nnbelSuigene» rein Wissenschaft» 
liehe OberzeuguDg des Psychiaters im Einklänge stehen kauft 
mit den Zwecken, denen er in foro zu dienen iiat. 

Der Terfasser, 
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eon wir die geistigen Inventaro verschiedener Personöu 
miteinander vergleichen, so finden wir Unterschiede in den 
mannigfaltigsten Beziehungen. Vor allen anderen fallen uns 
Quantitäts-Unterschiede auf, wir finden alle Abstufungen vom 
armseligsten bis ^iim reichsten geistigen Inhalte. Eine bei- 
läufige Abschätzung der Menge der Kenntnisse einer Person 
begegnet in der Regel keinen besonderen Schwierigkeiten ; da- 
gegen gehört die genauere Abschätzung der Größe des gesam- 
ten geistigen Inventars zu den scbmerigsten Aufgaben, die dem 
Psychiater gestellt werden, und zwar besonders deswegen, weil 
sich die Größe des Gesamt-Inventars aus Terachiedenen Posten 
zusammensetzt, welche einzeln zu erheben sind. Dieses Yer- 
üeüuren, das um so notwendiger ist, weil die einzelnen Teile des 
geistigen Inventars nntereinanderi sowohl was die zu ihrem 
Erwerbe nötij^en psychischen Sllhigkeiten, als auch, was ihre 
Bedeutung ffir das geistige Leben betrifft, mehr oder weniger 
yerschieden sind, hat Tor allem eine Einteilung des Gesamt- 
InTentars in bestimmte Teil-Inventarien zur Yoiaaaaetzung^ 
bei der kein wesentlicherer Teil des geistigen Besitzes aber- 
sehen wird. 

Wir werden uns zu fragen haben: nacb welchem Prinzip 
soll diese ISnteilung aller jener Elemente, welche Gegenstand 
des geistigen TuTentars bilden k-önnen, erfolgen? 

Da niiisst n wir zunächst an die geläufige Einteilung der 
Begriffe m konkrete und abstrakte denkon, eine Einteilung, die 
für uns um so wichtiger ist, als sie den Kaugunterscliied 
zwischen zwei Inhaltsgruppen des geistigen Inventars hervor- 
treten läßt; denn es ist ja — zunächst vom allgemeinen psycho- 
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logischen Standpunkt betraclitet — daian nicht zu zweifeln, 

daß die Bildung abstrakter Begriffe an den geistigen Mecha- 
nismus höhere Ansprüche stellt, als die konkreter Begriffe. In 
Würdigung dieses Verhältnibseö hat man ja auch die größere 
oder geringere Menge der im geistigen Inventare eines Indivi- 
duums enthaltenen abstiaklen Begrilfe gleichsam als index für 
die Lozierimg der Intelligenz des lüdividuums in der von der 
Idiotie über die Irabezillität und Debilität zur Vollsinnigkeit 
führenden Reilie betrachtet und benutzt. Man tiudet, daß beim 
Idioten, dessen Vorstellungsleben sich auf eine in der Regel 
noch dazu recht geringe Menge konkreter Vorstellungen be- 
schränkt, konkrete und abstrakte Begriffe fehlen, daß beim 
Imbezillen neben den konkreten Vorstellungen schon konkrete 
Begriffe, allerdings noch in geringer Menge, auftauchen, ab- 
strakte Begriffe dagegen noch ganz fehlen, und daß endlich 
erst beim Debilen, bei dem die Menge der konkreten Vor- 
stellungen und Begriffe schon eine durchaus zureichende ist, 
abstrakte BegriÖ'e zu konstatieren sind, aber selbst da noch in 
recht geringer Menge und keineswegs schon in jener vollen- 
deten Ausbildung, die in allen Ffillen ein zureichendes Ter- 
stSndnis des Inhaltes ermöglichen würde. 

Doch ist zunächst zu erwägen, daß — wie Ziehen*) aus- 
führt — der Ftozefi der Abstraktion sehr yerschieden definiert 
wird. „Bald sollte die Abstraktion in der Lösung der Par- 
tialvorstellung aus der Totalvorstellung, bald in dem „Absehen" 

von individuellen Mürkmaleu, idso in der Verall^jemeineruiig 
bestehen .... Andere haben das Hauptmerkmal dei abstrak- 
ten Begriffe darin gesucht, daß die sogen. Anschaulichkeit 
fehlen sollte." Zudem sieht man bei näherer Betrachtung, 
daß vielü abstrakte BoüTifl'e .,ganz flief^end aus den konkreten 
hervorgehen, daß al-o keine scharfe Grenze gezogen werden 
kann.** Zweitens muß bedacht werden, daß wohl die Bildung 
abstrakter Begriffe eine kompliziertere ist. als die konkreter 
Begriffe, daß somit die abstrakten Begriffe mit Recht im 
Range über die konkreten gestellt werden, daß aber das 
Individuum durch den Besitz höherer, nämlich abstrakter 

*) Leitfaden der pbjsiologiscben Psychologie 1906. 
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Begriffe keineswegs etwa bowoist, daß es die Fähigkeit zui 
Abstraktion, zur Bildung abstrakter Begriffe besitzt, gerade 
sf> wenig, wie der Hausbesitzer durch den Besitz des Hauses 
beweist, daß er ein Haus zu bauen versteht. 

Die erstere Erwägung wird uns dazu bewegen, an iSteile 
der Unterscheidung zwischen konkreten und abstrakten Be- 
griffen lieber die zwischen Speziesbegriffen und aligemeinen Be- 
griffen (Ziehen) und die zwischen Begiiffbn von Anschau- 
lichem und Nichtanscbaalichem zu verwenden; die letztere Er- 
wägung aber führt uns zur Erkenntnis der Bedeutung einer 
weiteren hochwichtigen, ja der im Hinblick auf unseren Stand* 
punkt wohl wichtigsten Einteilung des geistigen Inventars, 
nämlich in einen fertig übernommenen und in einen 
durch eigene Tätigkeit des IndiTiduums gebildeten 
Teil. 

Es zeigt sich wohl bald, daß auch die Unterscheidung 

zwischen einem geistigen Besitz von externer und einem solchen 
vuu interner Herkunft nicht konsequent durchgeführt werden 
kann; es kann ja auch nicht anders sein, weil das Material 
zur Bildung der Begriffe in letzter Linie doch immer von außen 
stammt und das Individuum bei seiner eigenen Tätigkeit im 
8inne einer Vermehrung seines geistigen Besitzes immer wieder 
auf fertig übernommenen Besitz zurückgreifen muß. So muß 
wohl auch allen Betrat litimgen, die wir über die betonte Unter- 
scheidung anstellen mögen, die Erkenntnis voranleuchten, welche 
Wahle*) in den Satz faßt: „Alles was an Erinnerungen. Phan- 
tasiekombinationen, Entwürfen usw. entsteht, ist absolut nichts 
Neues, sondern nur additives und subtraktives Resultat der 
ohne jedes bewußte oder willkürliche Hinzutun, nur durch 
unbeherrschbare, individuelieKonstitution erfolgten Kopulationen 
der in uns dringenden Eindrücke.'^ Abschrecken dürfen wir 
uns aber andererseits durch diese Erkenntnis nicht lassen. Es 

*) Richard Wahle, Über den Mechanismus dos geistigen Lebens, 
Wien und Leipzig 1906. — leb komme auf dieses Werk auch in den 
folgenden Ausführungen wiedetludt «tritek, weU idi es fitr hockwlditig 
halte und in der Brwartong, daB ee befraohtead aof manches für den Biy- 
chiater intereflwnte Gebiet einzuwirken imstande wüie, der Aulmerkaunkeil 
der FackkoUegen empfohlen mochte. 
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stellt ja immerhin fest, ilafi die in uns dringenden Eindrttcke 
eben Kopulationen er&hren, daß durch n^iS^i^® Innete Arbeit", 
durch „eigene aseooatiTe Ldstung" des Individuums*) ein 
wenn auch nicht absolut neuer, so doch von dem durch die 
Eindrücke unmittelbar erzeugten Terschiedener geistiger Besitz 
gewonnen wird. Es steht femer fest, daß wir ganz gut im- 
stande sind, den Besitz, „worin Reflexion steckt*', yon dem- 
jenigen, dessen Erwerbung keine Reflexion verlangt hat, zu 
scheiden. Es steht schließlich fest, daß die Beschaffenheit jenes 
Besitzes von der individuellen Konstitution abhängt, woraus 
eben wieder hervorgeht, daß wir gerade aus ihr auf die Be- 
schaffenheit der Konstitution schließen können, wobei wir selbst- 
verständlich die Beschaffenheit der Eindrücke", die dem In- 
dividuum zu Gebote standen, zu berücksichtigen liaben — 
gerade so wie wir aus dem Produkte, das eine Fabrik liefert, 
auf den Grad der Zuianglichkeit der maschinellen Einrichtungen 
und des ganzen Betriebes der Fabrik schließen können, nament- 
hcb wenn uns auch die Qualität des Bobmaterials (= Ein* 
drücke) bekannt ist 

Wir werden also, wenn wir aucb aaf eine genaue Gegen- 
überstellung des fertig übemonunenen und des durcb eigene 
innere Arbeit gebildeten geistigen Besitzes nicht reebnen können, 
doch finden, daB diese Unterscheidung in dem für unseren 
praktischen Zweck nötigen Mafie zweifellos durchführbar ist. 
Man darf eben nur nicht glauben, daß irgend ein größerer 
Komplex von Elementen des geistigen Inventars einen in allen 
seinen Teilen übernommenen, ein anderer Komplex einen ebenso 
ausschließlich vom Individuum selbstgebildeten Besitz ausmachen 
kann, sondern muß sich vergegenw artigen, daü c^ sich da 
nur um relative Unterschiede handeln kann, die je nach der 
Natur der betreffenden Teilgruppen des Inventars bedeutender 
oder geringer sind. 

*) Wie die YorsteUttiigen nnd Begrifle eittUoker Art dnreh die 
»eigene innere Erfiihrang* ent die eotspiediende Valenz erlangen — das* 
Mibe läßt sich mutatb mutandis von alleu anderen BegriffBn auch behaup* 
ten — hat in einer jüngst erschienenen Arbeit R. Werner («Geistig Min- 
derwertige** üder „Oeisteslcranke"? Berlin W. 35, 1906) trefflich ausge- 
führt. 
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Mit Nutzen wird dann weiter der fertig übernommene 
geistige Besitz untcrsi hicden werden können in einen solchen, 
der vom Individuum unter einem gewissen äußeren Zwängte 
übernommen, dem Individuum gleichsam aufgedrängt worden 
ist, and in einen solchen, den das Individuum aus eigener 
Initiativei durch eigenes Zutun, also im wahrsten Sinne de» 
Wortes erworben hat; ebenso wird man zwischen einem 
geistigen Besitz, der Tom Individuum infolge der Einwirkung^ 
eines von außen kommenden Reizes» und einem solchen, der 
vom Individttum infolge eines inneren Antriebes gebildet» 
worden ist, unterscheiden können; doch wird letztere dnteiv 
Scheidung von weniger wesentlicker Bedeutung sein. 

Gehen wir zum Zwecke der Gewinnung eines Überblickes 
die Hauptgruppen des geistigen Inventars durch und betrachten 
wir ihre Bedeutung mit Hinblick auf die angedeuteten Gesichts^ 
punkte» so fällt uns zunftchst der Komplex derjenigen Begriife, 
welche die intellektuelte Grundlage der primitiven Moral 
bilden, als der reinste Typus eines unter dem Einflüsse eines 
äuAeren Zwanges fertig übemommenoi Besitzes auf. Das Kind 
ist ^ein des moralischen l^nnes noch entbehrendor Mensch"; 
erst durch die Erziehung werden dem Kinde die Grundbegriffe 
der Moral beigebracht, die gleichsam die Hauptforderungen ent* 
halten, welche die Gesellschaft au das Individuum stellt und 
deren Einhaltung sie vom Individuum durch eine Fülle von 
Mitteln zu erzwingen sucht. Die höheren moralischen Begriffe 
lassen den Charakter des in fertigem Zustande dem Individuum 
aufgezwungenen geistigen Besitzes nicht mehr 00 klar eikennen 
tatsächlich wirkt auch das Individuum bei der Formung dieser 
Begriffe schon in einem bedeutenderen oder geringeren Grade 
selbsttätig mit, und erfolgt auch die Aufnahme derselben in 
den bleibenden Schatz moralischer Begriffe schon weniger unter 
einem unmittelbaren äußeren Zwange. Die Grenze zwischen 
primitiver und höherer Moral in unserem Sinne liegt selbst- 
verständlich bald höher, bald tiefer, je nach den moralischen 
Anforderungen, die das Milieu, in welchem sieh die Person 
bewegt, an dieselbe stellt. 

; Auch die in der Schule erworbenen Kenntnisse 
entsprechen noch ziemlich, rein dem T^pus des unter, einem 
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alliieren Zwange fertig übernommenen geistigen Besitzes. Es 
unterliegt wohl keinr-ra Z^veifel, daß beim Yor<^'ane"e der Ein- 
verleibung der Öchuikenntnisse in das geistige Inventar die 
aktive Leistung des Individuums noch entschieden zurücktritt 
gegenüber der Leistung der äußeren Faktoren. In gewisser 
Begehung ist dies aucli noch bei jenem Teile des geistigen 
Inventars der Fall, den wir kurz als Lebenserfahrung 
bezeichnen wollen; auch das Leben zwingt uns geradezu zur 
.Erwerbung eines spexüischen psychischen Besitzes. Ein ge- 
wichtiger Unterschied zwischen beiden Gruppen läUt uns aber 
sofort auf. Der Schüler weiß, was er zu lernen, was er in 
sein geistiges Inventar aufzunehmen hat, nämlich alles, was in 
der Schule gelehrt wird, seine Aufgabe besteht also einfach 
darin, so viel als möglich Ton der ihm gebotenen Materie auf- 
zunehmen und so sicher als möglich im Ged&chtnis zu be- 
halten, wogegen in der Schule des Lebens nur derjenige lernen 
kann, der als praktischer Eklektiker aus all den Er&hrnngen, 
zu denen ihm das Leben Gelegenheit bietet, diejenigen heraus- 
zufinden versteht, die wert sind, — wert mit Rücksicht auf 
den Nutzen, der aus ihrer Verwendung gelegentlich für das 
primäre oder sekundäre Ich resultieren kann, — in das geistige 
Inventar aufgenommen zu werden. Während daher in der 
Schule auch derjenige einen nennenswerten geistigen Besitz 
■erwerben kann, der die Fähigkeit zu einer zielbewulHon Wahl 
■der Materif» nicht besitzt, wenn er nur die oben genannten 
Bedingungen erfüllt, wird aus der Schule des Lebens nur den 
Nutzen ziehen können, der seine Erfahrungen, indem er 
dauernd ein bestimmtes Ziel vor Augen liat, in solche, die 
ihm im Hinblick auf die Erreichung dieses Zieles von Vorteil 
-sein können, und in solche, die in dieser Hinsicht bedeutungs- 
los sind, zu scheiden weiß. Die Qualität des Zieles ist zu* 
nächst nicht von Belang; bekanntlich bringt es der jedem 
lebenden Wesen eigene Egoismus mit sich^ daß wohl in der 
Eegel als oberstes und beständigstes Ziel die Befriedigung der 
Wünsche und Strebungen des Ich wirksam bleibt. Die Eigen- 
schaft, welche das Individuum zur Feethaltung eines bestimm- 
ten Zweckes befi&higt, im allgemeinen ebenso wie der Grad des 
HerTortretens des Egoismus im besonderen, ist bei einzelnen 
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Personen stftrker, bei anderen schwächer ausgebildet; sie steht 

nicht immer im gleichen Verhältnis zu jenen Fähigkeiten, welche 
uns als Auffassung und Gedächtnis gegenübertreten. Daraus 
ergibt sich schon, daß nicht joder, der fähig ist, eine p:rößere 
Summe von Schulkenntnis zu erwerben und festzuhalten, ^uch 
geeignet sein muß, im Leben jene Erfahrungen zu sammeln, die 
zur Basis werden können für denjenigen geistigen Besitz, welcher 
dem Individuum in seinem Streben nach iHimittelbarem Nutzen 
zugute kommt. Die Cxegenübersteliung der in der Schule und 
in ähnlicher Weise erworbenen Kenntnisse einerseits, der 
Lebenserfahrung andererseits läßt einen weiteren Unterschied 
erlionnon, der für die Bewertung des sich auf diese beiden 
Gebiete erstreckenden geistigen Besitzes im Hinblick auf die 
hier zu erörternden Beziehungen von höchstem Interesse ist. 
Während die ersteren schon in der Form, in der sie über- 
nommen worden sind, ihren Zweck erfüllen, wenn das Indiri« 
duum auch durch „eigene innere Arbeit", assoziative Ver- 
knüpfung des neu Gelernten mit altem Erfahrungsinhalt den 
Wert wesentlich erhöben kann, nUtzt alle Lebenserfahrung 
nichts, wenn sie nicht durch eigene Tätigkeit des Indiyidanms,. 
welche wohl auch durch äußere Einwirkung unterstützt werden 
kann, zur Lebensklugheit wird, d. h. wenn das Individuum 
nicht imstande ist^ aus seinen Erfahrungen Lebensregeln abzu- 
leiten. — Daß kein Parallelismus zwischen Wissen im engeren 
Sinne und Lebensklugbeit besteht, was tansendfiUtige Erfahrung 
lehrt, erklärt sich so ganz ohne Zwang. 

Wir sehen also, daß neben dem Wissen im engeren Sinne 
ein geistiger Besitz in Betracht zu ziehen ist, dessen Entste- 
hungsbedingungen in mancher Beziehung verschieden sind von 
denen des ersteren. Während fertig geprägtes Wissen immer 
dann erworben werden kann, wenn dem Individumn ein ent- 
sprechender Grad von Bezeptivität eigen ist, hat die Erwerbung 
jenes geistigen Besitzes, der die Lebensklugheit, „die allrfemeinea 
Niederschläge unserer Lebenserfahrungen" (Kraepelin), aus- 
macht, außerdem noch ein gewisses Maß von Spontaneität des 
Individuums zur Voraussetzung. Wer dies be loiikt, wird sich 
über die großen und zwar nicht nur grob materiellen Erfolge 
mancher Celebrität, deren „Igooranz** bekannt ist, nicht so sehr 
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rundem; er wird auch bei der Yerleihung dieses Epithetons 
mehr Toisicht ttben und eben niebt schon ans dem Hangel 
an systematischem Schulwissen auf Ignoranz 

schließen. 

Freilicli können Lebensregeln zu einem j2;roßcii Teile ebenso 
wie die Schul- und Bücherweisheit fertig von anderen über- 
nommen, beziehungsweise dem Individuum durch Unterricht» 
Erziehung, Beispiel übertragen werden; die Mannigfaltigkeit 
der Situationen und Beziehungen, denen wir ausgesetzt sind, 
bringt es aber mit sich, daß selbst ein Minimum von Lebensklug- 
heit schon ein gewisses Maß von psychischer Selbsttätigkeit 
beansprucht. 

All das, was wir als Meiischenkoiintnis, i^'ähigiceit zu richtiger 
■Erfassung und kluger Ausnutzung der Situation. Sinn für das 
Praktische bezeichnen, hat viel nähere Beziehungen zur Selbst- 
tätigkeit als zur Rezeptivität der individuellen Psyche "^j, wo- 
-gegen die Erwerbung eines gewissen Maßes von Schulkennt- 
nissen, ja sogar eine gewisse Speaies von Gelehrtlieit in weit 
entfernterer Beziehung zur geistigen Selbsttätigkeit des Indivi- 
duums steht. 

Steht es also fest, daß es verschiedene psychische Fähig- 
keiten sind, die einerseits Erwerbung von übernommenem Wissen, 
andererseits die Ausbildung Ton Lebensklugheit ermöglichen, 
so ergibt sich auch, daß aus dem konstatierten Um&nge des 
Wissens nicht ohne weiteres auf den Umfang de^enigen Teiles 
des geistigen Inventars, den wir hier unter dem Titel: Lebens- 
'klugheit zusammengefaßt haben, geschlossen werden darf. Die 
Feststellung der Größe des letzteren ist aber für unsere Zwecke 
von viel größerem Belang, als die Feststellung des Wissens- 
'quantums. Man kann ja kurz sagen^ daß dem Wissen, sofern 
-es ein einfach übernommenes und unverändert reproduziertes 
ist, die persönliche Note fehlt. Die letztere wird uns aber vor 
alJeai interessieren, wenn wir uns über Zureelinungsfähigkeit 
oder Geschäftsfähigkeit einer bestimmten Person unterrichten 
wollen. 

♦) Selbstverständlich kann der „Lauf erlorntor, bewährter Vontellungs- 
^kombinationen*' auch auf diesem Qebiete schöpferische Intolligens vortftaseheD 
^ aber eben niUr vortäuscheo. 
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Wir dürfen nicht übersehen, daß uns die Äußerungen einer 
Person, ob sie nun die verschiedenen Wissensgebiete oder einen 
andei<m Toi] des Inventares betreffen, gleichzeitig über den 
Stand eines weiteren wichtigen Bestandteiles des geistigen In- 
ventars orientieren, ich meine jeneu geistigen Besitz, der 
die Grundlage der dem Individuum eigenen Fähigkeit 
zum sprachlichen Ausdruck bildet. Die Ausdrucks- 
weise, der Stil hat eine so exquisit persönliche Note, daß 
Buffon mit Recht sagen konnte: le style c'est Thomme. Der 
Stil ist unter die sogenannten Fertigkeiten zu rechnen. All 
dem, was wir als Fertigkeit, als ein Können bezeichnen, 
üegt selbstverständlich g;nistiger Besitz zu Grunde. Qerade so 
wie wir nun früher das Wissen der Lebensklugheit gegenüber- 
stellendi einmal die BezeptiTität, das andere Mal die Spontanei- 
tät in den Vordergrund treten sahen, so werden wir auch, wenn 
wir die Genese der Fertigkeiten überli^cken, erkennen, daß 
die Erwerbung einer Anzahl derselben gleich dem Wissen nicht 
mehr als Rezeptivitilt, einer anderen Gruppe dagegen außerdem 
eiüen gewissen Grad Ton spontaner Tätigkeit erfordert. Zu 
ersteren zählen z. B. die unzähligen kleinen Fertigkeiten, welche 
wir zu den gewöhnlichen Handgriffen des täglichen Lebens 
brauchen, all die Fertigkeiten, die der Handwerker braucht, so 
lange er sich nicht an Aufgaben wagt, die eine gewisse kon- 
zepti-ve Arbeit verlangen, zu ihnen zählt auch die gewöhnliche 
technische Ausbildung in der Musik, die primitive Ausbildung 
in den verschiedenen Formen des Sports; fähig ist da derjenige, 
der den psychischen Besitz, der erforderlich ist, rasch und 
leicht zu übernehmen imstande ist. Zu den letzteren dagegen 
zählen alle jene Fertigkeiten, welche gewöhnlich liöiicr geschätzt 
werden als die genannten , zunächst schon deswegen, weil sie 
gleichsam ein Zeichen Ii Wioier Entwickhing sind, zumal sie ja 
jene primitiven Fertigkeiten notwendigerweise voraussetzen, 
weiter aber, weil sie sich eben gerade wieder durch die spezi- 
fische, persönliche Note, die nicht ohne weiteres, oft überhaupt 
nicht ersetzt werden kann, über jene Fertigkeiten erheben, so 
alle Fertigkeiten, die- auf den Ausdruck von Vorstellungen, Ge- 
danken, Stimmungen Bezug haben, sei es, daß es sich um 
künstlerische Ausführung beim Handwerker, um »geistvollen" 
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yortrag beim UuBiker» um aasdrocksTolle Darstellung des 
Snoete behn bildenden Künstler bandelt Diese Fertigkeiten 

▼erlangen durchwegs einen ganz bestimmten geistigen Besitz, 

dessen Erwerb neben der rezeptiven Funktion, Ja weit mehr 
noch als diese ein Maß von spontaner persönlicher Tätigkeit 
zur Bedingung hat. So verlangt auch der sprachliche Ausdruck 
neben dem einfach übernommenen geistigen Besitz, neben dem 
eigentlichen Wissen, noch einen weiteren geistigen Besitzstand, 
welcher in seinen Kiementen wohl auch von Individuum zu 
Individuum iibprtragbar ist, im allgemeinen aber, wenigstens 
(\i:y Hauptsache nach, durch eigene Aktivität des Individuums 
gewonnen werden muß und daher die persönliche Note im 
höchsten Maße aufweist. Vor allem ist da notwendig die Kenntnis 
der Bedeutung der anzuwendenden Ausdrücke sowie der unter 
den ausgedruckten zusubsummierenden begrifflichen Elemente, die 
Kenntnis der Bedeutung und Anwendungsart gewisser typischer 
Bedewendungen, der Wirkung gewisser rhetorischer Behelfe nnd 
noch mancher andere psychische Besitz, der als ruhendes, vor- 
gebildetes, jederzeit verfügbares Material aufzufassen ist, ein 
Besitz, der gewöhnlich nnr zum geringsten Teile aus der 
Schule mitgebracht, zum giöiBten Teile aber vom IndlTidunm 
durch eigene Tätigkeit erworben werden muß. Fällig ist da 
deijenige, der eben jenen Grad yon psychischer Konzentration 
aufbringt, der zum Erwerb des in Frage kommenden Teiles- 
des geistigen Inventars notwendig ist, und durch jenen Qrad 
Ton psychischer Nettigkeit ausgezeichnet ist, wdcher dazu 
di'ängt, für den Gedanken auch den treffendsten Ausdruck zu 
suchen. 

Ähnlich wie dem sprachlichen Ausdruck entspricht wahr* 
scheinlich dem mimischen Ausdruck, sofern er sich ttber die 

primitive Mimik erbebt, ein besonderer geistiger Besitzstand, 

nnd zwar nicht nur dort, wo, wie beim Schauspieler, der Ge- 
berdenkunst ein besonderes Studmra gewidmet wird. 

Ein wichtiger Teil des geistigen Inventars wird ferner von 
den sogenannten Anschauungen gebildet, beziehungsweise 
von jenem Erkenntnis-Material, auf welches das Individuum 
seine Anschauungen basiert. Wir sprechen von einer Lebens- 
anschauung, Weltanschauung, die sich der Einzelne bildet,. 
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wodurch wir ausdrücken,, daß bei ihrer Genese die psychische 
Aktivität des IndiTiduums eine große Bolle spielt» wobei wir natür- 
lich nicht übersehen, daß die Anschauung in hohem Grade von der 

Stimmimgslage, namentlich der habituellen Stimrainie^ des In- 
dividumii-j und von dem Maße, in welchem dasselbe don voQ 
außen komnieuden suggestiven Einflüssen unterworfen ist, ab- 
hängt. Es wird uns von dem hier in Betracht kommenden 
Gesichtspunkte aus der von der Stimmungslage bestimmte 
Grundton und die Art der Anschauungen nicht sonderlieh 
interessieren, wir werden uns vor allem über den Umfang und 
den Wert des Beobachtungs-Materials zu unterrichten trachten, 
welches die Person als Gründe und Stützen ihrer Anschauung 
ansieht, sowie über den Umfang und den Wert der Überleg- 
ungen, welche die Person über ihre Erfahrung angestellt und 
ihrem geistigen Tnventare einverleibt hat. Wir werden da auf 
große Unterschiede zwischen den einzelnen Individuen stoßen, 
werden auf der einen Seite solch(5 finden, die sich über nichts 
Gedanken gemacht, über nichts eine Anschauung gebildet haben, 
Lentei die die Dinge wieder von sich geben^ wie sie dieselben 
au%enommen haben, wahre Phonographen, darnnter auch Per^ 
sonen, deren Gehirn eine förmliche Bibliothek ist, keineswegs 
nur „Ignoranten", auf der anderen Seite solche, die keine Yon 
ihren Erfahrungen reproduzieren können, ohne gleichzeitig eine 
, ganze Beibe Ton Überlegungen mitzubringen, die sie seinerzdt 
angestellt haben und die seither einen weiteren Teil ihres 
geistigen Inventars gebildet haben, — dazwischen selbstver- 
ständlich alle Übergänge. Es wird eine besonders subtile, viel Be« 
obachtungsgabe und Aasdauer verlangende, aber auch überaus 
dankbare Aufgabe sein, im einzelnen Falle zu eruieren, was 
von den „Anschauungen" der zu untersuchenden Person ange- 
lerntes, ohne eigenes Denken iibernumiueües Zeug ist und 
was davon aut Grund ei^^ener Überlegung erworben worden 
ist. Zur Orientierung wird da unter anderem die Art des 
sprachliehen Ausdruckes dienen können. Es braucht ja nur 
an die alltäglichen Erfahrungen dpr Lehrer erinnert zu werden, 
daß minderbegabte, „denkfaule" Kinder wörtlich aufsagen, wo- 
gefren begabtere, denkende Kinder sich häufiger eines selb- 
ständigen Ausdruckes bedienen. So pflegen sich auch Leute 

2 
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mit angelernten Anschauungen durch Zutodehetzon abge- 
droschener Phrasen, geringe Variabilität des Ausdruckes, un- 
passendes Zitieren zu verraten, — manche Minderbegabte be- 
nehmen sich geradezu wie ein lebendig gewordenes Zitatenbüchlein? 
während der Wissendere, mehr Überlegende, feiner Differen- 
zierende weit seltener zu zitieren pflegt, weil ja doch so selten 
eine Situation ganz einer anderen gleicht und der eigens ge- 
prägte Ausdruck, sofern das Individuum die erforderlichen 
Fähigkeiten in zureichendem Maße besitzt, für die aktuelle 
Situation gewöliniich immer noch besser zutriflt als die zitaten- 
hafte Umschreibung. Orientierend wird ferner die Konstatierung 
wirken können, ob die Denkfähigkeit, welche das IndiTiduum 
beim Kxamen zeigt, im richtigen Verhältnisse steht zu den 
vorgebrachten „Aoschauungen^y beziehungsweise inwieweit dies 
der Fall ist. 

Oleich den Anschauungen werden uns auch die Gesin- 
nungen, SympatbieD, Maximen und Grundsätze interessieren, die 
die Person aus ersterem abgeleitet hat, und ebenso ihre »Ver- 
abscheuungen**, Antipathien, Idiosynkrasien usf. 

Der allerpersönlichste Teil des geistigen Inventars ist 
schließlich derjenige, welcher auf die Phantasietätigkeit 
des Indiyiduums zurflckzuführen ist Er wird durch die persön- 
lichen Wünsche und Pläne sowie durch die Vorstellungen 
repräsentiert, die sich die Person von der Entwicklung der 
Zukunft, Yon der Bolle, die sie selbst in derselben zu spielen 
hofft oder ffirchtet, gemacht hat. Die deutliche Phantasie ^stellt 
sich auch den späteren Zustand in seinen Details vor und 
rechnet mit ihm wie mit einem schon bestehenden." (Wahle.) 
Die große Bedeutung der Phantasietätigkeit für das praktische 
Leben, namentlich für die Entscheidung des Individuums in 
Fällen, in denen die Zurechnung.sfahigkeit oder die Geschäfts- 
fähigkeit in Frage kommt, braucht wuhl nieiit näiier erörtert 
zu werden; ist es doch ohne weiteres klar, daß die Entschei- 
dung in allen den Fällen, in denen nicht ein mäditiirer Atfckt 
die Richtung diktiert, wo dann alle anderen Einflüsse zurück- 
treten oder ganz schweigen müssen, durch die Vorstellung vom 
Erf'^lüT' der Handlung, durch das Resultat der Vergleicliung 
der durch die Handlung einerseits, durch deren Unterlassung 
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andererseits voraussichtlich herbeiß-pführten Situation bestimmt 
v,ird. Ein Mittel, die Phaotasie exakt zu messen, haben wir 
allerdings nicht; doch wird uns eine möglichst genaue Prüfung 
jenes Teiles des geistigen Inventars, der seine Entstehung der 
Phantasietätigkeit verdankt, eine beiläufige Vorstellung von 
der Ausbildung dieser Fähigkeit im konkreten Falle ▼eracbafifen 
können. Wir stoßen da auf große Unterschiede; auch machen 
wir wieder nicht selten die Erfahrung, daß die Pkantasietätig- 
keit durchaus nicht gleichen Schritt mit jenen anderen psychi- 
schen Leistungen zu halten braucht, welche die Erwerbung 
der frtther besprochenen Kenntnisse möglich machen. Oerade 
unter einer gewissen Gattung tou Gelehrten gibt es Personen, 
die wahre Monstra von Phantasielosigkeit sind, was im Fehlen 
jedes höheren Gedankeniluges, ja zuweilen in einem offenkun- 
digen Hangel jeder eigenen Produktivität, es handle sich denn 
um Gebiete, auf denen ein vorsichtiges Weiterbauen bei bestän- 
diger Anlehnung an die Leistung anderer möglich ist, seinen 
Ausdruck findet. Andererseits sehen wir oft bei Personen, 
deren geistiger Besitz ein recht geringer ist, die Phantasietätig- 
keit hoch entwickelt, sehen, wie diese Personen fähig eind, alle 
denkbaren P>entualitäten der Entwicklung einer Angelegenheit 
voraus zu konstruieren und zu erwäoren* wie sie daher bei 
sonst sufüzienter Intelligenz recht bedeutende Erlolgc erringen, 
bei höherer Veranlagung der Intelligenz liochbewertete Geistes- 
prudukte liefern, bei moralischer Minderwertigkeit sich zu er- 
folgreirht'n Intriganten entwickeln. 

"Wf iin man die Quantität und den (Jrad der Ausbildung 
der moralischen BegriÖe, der Schulkenntnisse, der beruflichen 
und sonstifTen Fertio;keiten. der im Lehen erworbenen Kennt- 
nisse und Jiinahrungen, dei- aus den Kriahrungen abgeleiteten 
Lebensregein und Anschauungen, der tür die Zukunft gefaßten 
Absichten und Pläne erhoben hat, ist man in der Lage, sich 
von der Größe des geistigen Inventars der untersuchten Per- 
son ein Bild zu machen, das der Wirklichkeit um so näher 
kommen wird, je genauer und mit je größerem Geschick man 
vorgegangen ist. Man hat damit aber gleichzeitig einen Über, 
blick über die einzelnen hauptsächlichsten Gruppen des geistigen 
^samtbesitzes gewonnen, der in Anbetracht der Möglichkeit 

2* 
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eines S' }l'u^^ses von der größeren odei ;^pri iigeien Menge der 
bestimmten Gruppen zuzurechnenden Teile auf die größere^ 
oder geringere Ausbildung gewisser psychischer Fähigkeiten des 
Individuums für den Zweck der ganzen Untersuchung von großem 
Nutzen sein muß. 

Eine gleichmäßige Ausbildung aller Teile des- 
geistigen Inventars ist durchaus nicht gewöhnlich; 
wir sehen vielmehr in der Begei, daß sich das geistige Inventar 
einer Reihe Yon Personen aus verschiedenen Teilgrößen zu- 
sammensetzt, und können in dieser Hinsicht geradezu ver- 
schiedene T3rpen des geistigen Inventars unterscheiden. Einmal 
ragt das Wissen auf Kosten der Lebensklngbeit herror, ein 
andermal ist das Gegenteil der Fall oder sind viel fertig flber- 
Dommene Kenntnisse ohne die geringsten Anzeichen einer 
schöpferischen T&tigkeit zu konstatieren. Zweifellos mag ein- 
seitige Anleitung oder Beeinflussung viel zur Entstehung der einzel- 
nen Typen beitragen ; der Hauptsache nach dürften aber doch Yer- 
scbiedenheiten der Anlage, die eben die leichtere oder schwerere 
Ausbildungsfähigkeit gewisser Leistungen bedingen, der Ver- 
schiedenheit der Zusammensetzung der geistigen InTO'ntare zu 
Grunde liegen. "Wir sollten nur dann, wenn sich eine der be- 
sprochenen Hauptgrüppen auf Kosten einer anderen oder 
mehrerer anderen entwickelt hat, von geistiger Einseitigkeit 
sprechen; in der Regel wird aber dieser Ausdruck für jene 
Fälle angewendet, in denen ein i>ich auf ein bestimmtes Wissens- 
gebiet beschränkendes größeres Wissensquantum der Ignoranz^ 
auf anderen Wissensgebieten gegenübersteht. 

Wir schließen damit vorläufig unsere Betrachtunf^en über 
die Größe des geistii^cn Inventars, beziehungsweise der haupt- 
sächlichsten Bestandteile desselben, und wenden uns der Fülle 
der anderen Eigenschaften zu. durch deren verschiedengradige 
Ausbildung sich die geistigen luventare der einzelnen Indivi- 
duen voneinander abheben. Von der allergrößten Wichtigkeit 
ist zunächst der Grad der Schärfe und Klarheit der 
Begriffe, mit denen das Individuum geistig arbeitet. Wir 
sehen auf der einen Seite Personen, und zwar sowohl solche 
mit großem» als auch solche mit bescheidenem geistigen In- 
Tontar, deren Begriffe stets die richtige Betiefierung, Deutlich,* 



Digitized by Google 



- 21 — 



keit und Ausführlichkeit, stets eine entsprechende „Artikulation" 
(im Sinne von Avenarius) haben, Personen, die also bei 
normaler Verfassung nie anders als klar und scharf denken, 
^nf der anderen Seite Personen, und zwar wieder sowohl solche mit 
reichemal^j auch solche mit ännlichem geistigen Inhalte, deren ße- 
j;rilfe stets oder doch in der Kegel ungeklärt, verschwommen, nicht 
recht „artikuliert" sind. Gemeint sind hier selbstverständlich nickt 
jene Mängel der Klarheit, welche sich durch den Prozeß des Yer- 
gessens bei jedermann einstellen; es sei übrigens bemerkt, daß sich 
diesen Mängeln gegenüber die sozusagen habituell klar und scharf 
denkenden Personen anders verhalten als diejenigen, die an 
sieb schon mit verschwommenen Begriffen zu arbeiten gewöhnt 
sind: die ersteren erkennen die Mängel und ziehen sie bei der 
Benatznng der betreffenden Begriffe genauestens in Rechnung, 
wogegen die letzteren mit halb yeigessenen iiindrücken geradeso 
manipulieren, wie wenn sie ihnen in tadelloeer Yerfusung zu 
Oebote atfinden,'^8ich so zunächst selbst t&uachen, dann aber 
auch andere belügen, namentlich wenn sich zu dem rein nega- 
iiven Defekt das kritiklose Streben nach Ausfüllung der fühl- 
bar werdenden Lügen durch Pbantasietätigkeit gesellt (Häufig- 
keit des Auftretens der Pseudologia pbantastica bei einer sich 
namentlich in Unklarheit der Begriffe kundgebenden Form der 
imbezillit&t). Gemeint sind yielmehr jene schweren Mängel der 
Klarheit, welche unsere Gedanken im Stadium vor der „Klärung" 
iiufweisen, im Stadium, da sie sich, wie der geniale Psycho- 
path AVeiiiuiger in seinem Werke: Geschlecht und Charakter 
ausführt, noch in dem „primitivsten Zustand ihrer Kindheit" 
befinden''), und die leichteren graduell sehr verschiedenen 
Mängel, die sich aus der ungenügenden Kläninj^ ergeben. Es 
wird schwer zu fntscheiden sein, oh dt^rjenige geistige Defekt, 
der uns besunders durch deu geringen Umfang des geistigen 

"I Weininger geht nämliuh von der richtigen Anachauung aus, daß 
jedem !iou<^'n Go<lankon ein Stadium des „Vor^rodankens" vorausgehe, , ^vo 
fließende geometrische Gobildo, visuelle Phantasmen, Nebülbildcr auftuucbeu 
und vergehen, „schwankende Gestalten**, verschleierte Bilder, geheimnisvoll 
lockende Masken sich zeigen", und daß ein VorstellungsiDhalt „yiele 
•Grade der Deutlidikeit und Differensiertiieit diuchlaafeii kann bis zum 
▼Ollig diatinicten, von keinerlei Nelwl in den Konturen mehr getrübten Ge* 
Banken*. 



Digitized by Google 



^ 22 — 



Inventars auöällt, oder derjenige, der sich in der Unfähigkeit 
zur Bildung klarer Begriffe und daher in einer Anhäufung von 
verschwommenen Begriffen äußert, im alltrememeii als der 
schwerere anzusehen ist — rlie Frage verdient jn auf^^eworfen 
zu werden, da erfahrungsgemäß beide Störungen nicht immer 
miteinander gleichen Schritt halten; in Hinblick auf unsere 
Hauptfrage muß man wohl betonen, daß die relativ große Be- 
deutung, die man bei der forensischQn Begiitacfatang intellek- 
tueller Defekte dem Umfang des geistigen Inventars, und die 
relativ geringe Bedeutung, die man dem Grade der Klarheit 
des dem Individuum zur Verfügung stehenden Yorsteliungsin- 
haltes so häufig beimißt, in einem Mißverhältnisse zu der wirk- 
lichen Tragweite der beiden Momente steht 

In engem Zasammenhange mit den eben besprochenen 
Difforenzen stehen diejenigen, welche sich aus dem yerschie- 
denen Grade der F&higkeit zu analytischem, „zerleg- 
tem** Denken ergeben. Es handelt sich eben nicht nur 
darum, ob die Begriffe gleichsam ihrer äußeren Begrenzung 
nach klar gegeben sind, sondern auch darum, ob der Inhalt 
eines jeden Begriffes, die Gesamtheit aller seiner Teile und 
jeder Teil ftlr sich der Person jederzeit gegenwärtig werden 
kann und ihr somit zu aufbauenden Geistesoperationen zur 
Verfügung steht. Diesbezüglich weisen die geistigen Inventar» 
verschiedener Personen große Verschiedenheiten auf; das eine 
Inventar nimmt sich etwa wie ein Baukasten aus. in dem fer- 
tige und nicht weiter zerlegbare Bogenstücke, Säulen usw. ent- 
halten sind, — das Kind kann damit nur recht weuis; Kom- 
binationen machen: ein anderes Inventar dagegen ist wie ein 
Baukasten, dessen zu größeren Kompiexen vereini<jte TeiLstiicke 
sieh auch wieder voneinander lösen und zu anderen iiomplejten 
vereinigen lassen. Ein Inventar der ersten Art mag an sich 
noch so groß sein und braucht doch nicht zu genügen — an- 
gesichts der Vielheit der Situationen und Fragen, die das Leben 
mit sich bringt, wogegen ein Inventar der letzteren Art, auch 
wenn es an sich weit ärmlicher ist, vollauf entsprechen kann, 
sofern dem Individuum nur auch ein zureichendes Maß Ton 
Kombinationsfähigkeit zur Verfügung steht Personen der 
ersteren Art vermögen zu glänzen, wenn man ihnen Gelegen- 
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heit gibt, ihr angestapeltes Wissen zu verkünden, überraschen 
uns dann aber durch ihre klägliche Hilflosigkeit, wenn wir 
flie gelegentlich in einer Situation sehen, auf die sie nicht 
„vorbereitet" waren, d. b. für die sie einen adäquaten, vorbe- 
reiteten Yorstellungsinbalt in ihrem geistigen Inrentare nicht 
▼erfinden. Der geistige Defekt solcher Personen tritt ans eist 
dann klar vor Augen, wenn wir uns dnrch geeignete Frage- 
stellung davon tkbeizengt haben, daß sich in ihron geistigen 
Inventaie YorsteUungskompleze befinden, welche die Voistel- 
Inngsinhalte in sich schließen, die znm Aufbau der im speziellen 
nötigen Gedankenverbindung hätten herangezogen werden sollen. 
Daß dieser Defekt nicht selten auch ein recht großes Inventar 
mehr oder weniger entwertet, ist alibekannt 

Je zerlegter sich das Denken, je zerlegbarer sich daher 
audi das geistige Inventar einer Person erweist, um so reicher 
sind in der Eegei auch die Assoziationen, die die ver- 
schiedenen Vorstellungsinhalte untereinander verknüpfen. «Jede 
einzelne Vorstellung, die sich in unserem Bewußtsein geltend 
niaehi lukI iiiithm das Au^grmgsglied einer iieproduktion werden 
könnte, ist als Ganzes .sowohl wie in ihren Teilen mit anderen 
gleichzeitig assoziiert und führt in den verschiedensten Rieh- 
tungen weiter.* (Ebbinghaus, Grundzüge der Psycholotrie, 
1905, Seite 694.) Soll das Assoziieren einer Vorsteilung „in 
ihren Teilen" möglich sein, müssen diese Tejle aber zuvörderst 
da sein, und es ergibt sich, daß ceteris paribus /u um so 
reicheren Assoziierungen Gele<jcenheit geboten sein wird, je 
differenzierter und je detaillierter die Zerlegunii' vor sieh geht*). 
AVomit aber noch keineswegs das Wesen der die groÜen Unter- 
schiede in der Assoziations-Befähigung der einzelnen Personen 
bedingenden Organisations- und Funktions- Differenzen berührt 
ist! Das zerlegte Denken schafft ja gleichsam nur eine mög* 
liebst große Zahl von Angriffspunkten für die Assoziationen^ 
daß die Assoziationen dann tatsächlich gebildet werden und 
in welcher Menge sie gebildet werden, das hängt von zahl* 
reichen weitereo, schwer faßbaren Momenten ab. Sicher ist, 
daß auch in dieser Hinsicht große Verschiedenheit besteht 

*) «Der lebendige, starke Qeist hat Energie 4er Detaillierang. Er 
gibt flieh nicht mit dem «Umrifi* zafriedeD* .... (Wahle). 
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Wir sehen einerseits Personen, deren geistiger Besitz — er 
mag anch groß genug sein — aus lauter fast losen, nur durch 
eine oder durch einige wenige Brücken mit anderen Teilen in 
Verbindung stehenden Inhalten besteht, andererseits Personen, 
deren geistiges Inventar einem reich verschlungenen, kostbaren 
Gewebe vergleichbar ist, in dem sich von jedem Punkte zu jedem 
anderen leicht eine geschlossene Strecke finden läßt 

Von der Reichhaltigkeit der vorgebildeten Assoziationen 
— und von ihrer mehr oder minder entsprechenden „Bahnung** 
im Sinne Sigmund Ezners! — hängt die Auslösbarkeit der 
nicht unmittelbar angesprochenen Yorsteliungsinhalte ab; es 
ergibt sich daraus zun&chst die tJnerläBlichkeit möglichst reich* 
haltiger Assoziationen ffir die Zulänglichkeit der Bepro- 
duktion. Da aber Assoziationen nicht nur entsprechend dem 
simultanen oder sukzessiven Assoziiertsein der Dinge im Räume 
üder in der Züil durch unsere Sinneseindrüeke, sondern auch — 
lind zwar je nach dem Grade der geistigen Regsamkeit dos In- 
dividuums in bedeutenderem oder geringerem Maße — durch 
unsere Denktätigkeit angeregt bezw. gebildet werden, ergibt 
sich auch eine nahe Be/iphun<r zwischen Reichhaltigkeit der 
Assoziationen und T n te liig euzgrad. Somit müssen auch 
Beziehungen zwischen der reproduktiven Tätigkeit und der In- 
telligenz bestehen. Die Assoziationen bilden, wie Wundt 
sagt, ^ein außerordentlich wichtiges Hilfsmittel unseres Denkens" 
indem auf ihnen beruht, „was wir Gedächtnis und Erinnerun g 
nennen". Dadurch, daß das Denken neue Assoziationen ent* 
'stehen läßt, schafft es aber andererseits auch wieder neue Hilfs- 
mittel der Reproduktion, erhöht es die Lei(;htigkeit derselben. 
Darauf wird im zweiten Teile dieser Ausführangen zurtickzu- 
kommen sein. 

Die Zusammensetzung des, geistigen Inventars wird auch 
in hohem Maße durch den jeweiligen Grad der „Fähigkeit der 
lebenden Nervensubstanz bestimmt, sich beständig neue Dinge 
anzueignen, sich denselben anzuschm legen, sich durch dieselben 
beeinfittssen zu lassen, und auf solche Welse Ne nes zu erzeugen, 
d. h. neue Kombinationen aus den alten zu bilden*' (Forel*), 

*) JForel, Über die Zuiechüungsfiiliigkeit doa normaiou Menäclien 
Mflnchen 1001. 
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also dnrch die Ausbildung jener Ffthigkeit, die Forel als 
PlastisitfttderSeele oder des Gefaims bezeichnet, durch die 
Beföhignng zum Fortschritt. Wir sehen auf der einen Seite 
Personen, deren einmal erworbener geistiger Besitz eine gleich- 
sam Yerkndcherte, inkrustierte» unbewegliche, nicht modifizier- 
bare, also auch durch neue Erfahrung nicht korrigierbare 
Masse darstellt, auf der anderen Seite Personen, deren geistiger 
Boritz durch neue Erfahrungen immer wieder umgemodelt, 
verbessert, verfeinert wird.« Nach beiden Seiten hin kann 
die normale Variationsbreite überschritten werden. Ge- 
ringe Plastizität ist eine gewöhnliche Alterscrscbeinung; eine 
abnorme geringe Plastizität tritt uns aber auch beim ange- 
borenen Schwach- und Blüdsinn und bei gewissen auf Ver- 
blödnngsprozessea beruhenden geistigen Sch wachezuständen 
entgegen. Eine über das Normalmaß hinausragende Plastizität 
würde an sich wohl einen Vorzug darstellen ; an verschiedenen 
krankhaften Symptomen, mit denen sie in der Kegel vergesell- 
schaftet ist; Hvpersensibilit<ät, Stimnnin^slabiiität, geringe Aus- 
dauer, reizbare Scln\ache, erkennen wir aber, daß sie zumeist 
auf pathologischer Basis erwächst. 

Große Differenzen in der Beschafi'enheit verschiedener In- 
ventare resultieren ferner aus der graduell außerordentlich ver< 
fichiedenen Ordnung im geistigen Leben bezw. aus den Unter- 
schieden des Geordnetseins des psychischen Inhaltes. 
Einmal bilden den psychischen Inhalt allerlei Bruchstücke 
disiecta membra, kunterbunt durcheinander gemiscbt) ohne 
System aufgenommen, ohne System aufbewahrt, ein andermal 
finden wir ein wohlfandiertes, systematisch erworbenes, gut 
gegliedertes, nach logischen Zusammenhängen wohlgeordnet 
aufbewahrtes Wissen, — dazwischen alle Übergänge. Wie der 
Wert einer Bibliothek wird der Wert des psychischen inven- 
tars erhöht durch zweckmäßige Angliedemng, richtige Ein- 
weisung der neu erworbenen Schätze, und andererseits herab- 
gesetzt, zuweilen bis zur TTnbrauchbarkeit, durch den chao- 
tisdien Zustand. Die Ordnung muß sich auf eine möglichst 
genaue Differenzierung zwischen Hauptsächlichem und Neben- 
sächlichem, Zusammengehörigem und Nichtzusammengehörigem, 
zwischen Obervorstellungen und den unter dieselben zu sub- 
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sumierenden Vorstelluugen erstrecken. Von größter Wichtig- 
keit ist aber (his richtige \V ertigk ©itsverh&Uni» der 
einzelnen Begriffe zueinander. 

Unrichtige Wertigkeitsverhäitnisse der Vorsteliungen 
führen ebenso sieber zu falschen Schlüssen, wie eine Rechnung 
nicht stimmen kann, wenn ein oder der andere Posten zu hoch 
angenommen wird, es mußte denn sein, daß zurälilg durch 
einen zweiten, kompensierenden Fehler der Schaden wieder 
behoben wird. Bei jedem Denkprozesse macht sich der Einfluß 
dieser WertigkeitsTerhfiltnisse in ausschlaggebender Weise 
geltend; besonders in die Augen springt er uns» wenn es sich 
um die als Motiye und GegenmotiTe fOr unser Handeln wirk- 
sam werdenden Vorstellungen handelt Im allgemeinen handelt 
es sich nur um die relative Höhe der Wertigkeit der betreiffen- 
den Vorstellungen; kommt es aber auf Entschlüsse und Hand- 
lungen Ton sittlicher Beziehung an, dann ist auch die absolute 
Höhe der Wertigkeit derjeuigen Vorstellungen von höchster 
Bedeutung, die den in der Richtung der Moral wirkenden Ein- 
fluß repräsentieren, da ihnen die Instinkte und der Trieb mit 
ihrer absolut hohen Wertigkeit, gegebenenfalls noch dazu ge- 
wisse hochwertige „antimoralische" Vorstellungskomplexe*) 
u>'i:en überstehen. Während sich daher auf sittliclieni Gebiete 
hauptsächlich diejenigen Störungen fühibar machen, welche iu 
einer zu geringen absoluten Höhe der Vorstellungen, die Träger 
der Sittlichkeit sind, — Störungen im relativen Wertigkeits- 
vorhiiltnis der einzelnen sittlichen Bei^rifPe zueinander werden 
ja nur dann zur Geltung kommen, wenn es sich um ein schweres 
sittliches Dilorama handelt, — ziehen auf rein inteiieictueiieni 
Gebiete namentlich diejeuigen Defekte, die in einer verhält- 
nismäßig hohen oder zu geringen Wirksamkeit gewisser Vor- 
stellungen ihren Ausdruck finden, empfindliche Störungen nach 
sich. Zu geringe Wertigkeit führt gegebenenfalls zur Außer- 
achtlassung gewisser Prämissen, zu hohe Wertigkeit verleiht 
den betreifenden Vorstellungen häufig eine ungebührlich domi- 
nierende Rolle, die sich dann äußert, daß sich diese Vorstel- 
lungen auch dort aufdrängen, wo sie nicht am Platze sind und mit 

*) Vosgl. Berze: Über moralische DefektsnstKnde. Jahrbtteher ftlr 
Paydiiatrie aod Nenroli^e. 
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unbegründeter, den tatsächlichen Yerhältnissen nicht adäquater. 
Wucht in die Wagschale fallen. Daß sich in beiden Fällen 
eine Störung des Urteils ergeben mufi, ist klar; Schwachsinnige- 
zeigen uns zur Genüge, daß dem so ist, — die dominierende* 
Rolle, welche bei ihnen manche an sich zecht nebensächliche- 
VontelluDg spielt, grenzt oft an die Überwältigende Macht ge- 
wisser Zwangstiiebe bei Degenerierten und an die alle Bezie- 
hungen des Individuums veifillBchende Wirksamkeit gewisser 
Wahnideen. Die Folgen einer ungenügenden Wertigkeit ge- 
wisser Yoratellungen fallen wohl auf intallektnellem Gebiete weit 
weniger auf als auf ethischem, sind aber doch bei einer ge- 
naueren Analyse der Äußerungen und Handlungen Schwach- 
sinniger alsbald erkennbar. 

Im unmittelbaren Anschlüsse an die eben besprochenen 
Differensen Terscbiedener geistiger Inventare Tordienen di» 
Unterschiede einer kurzen Betrachtung unterzogen zu werden, 
die sich aus der "Verschiedenheit der Ausbildung der „ge- 
fühlsmäßigen ßtis tandteile der Vo rstel 1 uu gen er- 
geben, stellt düch die Wertigkeit einer Vorstellung in nächster 
Beziehung zur Intensität der Uefülilsbetünung. „Immer ist es das 
Gefühl, das uns zum Handeln treibt, und immer ist es das 
stärkere Gefühl, das in Fällen des Zweifels und des inneren 
Kampfes die Entscheidung fällt." (Kogoner, Allgemeine Un- 
terrichtslehre. Leipzig 1902). Gleichviel, ob wir uns das Ge- 
fühl der Lust und Unlust als eine besondere irreduzible Funk- 
tion vorstellen, oder ob wir mit Ziehen tindeu, ^daß die 
Gefühle der Lust und Unlust in dieser Selbständigkeit gar 
nicht existieren, daß sie yieimehr nur als Bigenschaften oder 
Merkmale von Empfindungen und Vorstellungen, als sogen. 
Gefühistöne auftreten**, ob wir an eine relative Selbständigkeit 
der Noo- und der Thymopsyche (Stransky) denken oder nicht, 
darüber sind wir uns zunächst klar, daß das Verhältnis zwischen 
beiden Komponenten bei verschiedenen Personen yerschieden 
ist. Wir finden auf der einen Seite Personen Ton stark aus* 
gebildeter Affektivitfit (Ble u 1 er), Sensationsfähigkeit (Wahl e), 
ErregungsfShigkeit des Gefühles (Fränkel*), also Personen, 

*) Ernst PrSDkel: Ober ITotvtellnogt-Bkinence and Aufinerkaiai- 
keit. Angtboig 1905. 
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^oi denen die Gefüklsbetonung im allstem einen zu einer be- 
deutenderen Intensität gelangt, auf der andern Seite Personen, 
deren Psyche in dieser Beziehung habituell subnormal reagiert. 
Zweiiellos kann aber weder die Grenze nach oben*), noch die 
nach nnton ohne Störunir des psychischen Mechanismus Übef- 
«chritten werden. Wahle**) sagt u. a.: „Tatsächlich wird eine 
Vorstellung nicht durch sich, sondern durch die bei ihr und 
hinter ihr stehenden Sensationskräfto und motorischen Kräfte 
zur Ziekorstellung, eventaell ssum Mittel für gewisse Ziele, 
«Iso allgemein zur WablTorstellung.^ Wir finden daher bei 
Schwachsinnigen, deren Sensationsfähigkeit eine insnffiaiente 
ist, Unf&Mgkeit zm Erhebung einer Vorstellung zur Zielvor- 
Stellung und Festhaltang derselben als ZielTorstellung, einen 
Defekt» der die so oft auch bei quantitativer Ziüänglichkeit 
des psychischen Inventars zu beobachtende geistige Unzulllng- 
lichkeit wenigstens zum Teil erklärt Wir finden bei Personen, 
•deren Sittlichkeitsbegriffe einer eutspredienden Ausstattung mit 
positiven Gefühlstönen entbehren, moralische Defektuosität und 
sehen recht oft diesen Defekt mit der eben betonten intellek- 
tuellen Insuffizienz Hand in Hand gehen. — wohl deswegen, 
^\eil beide Defekte m der gleichen Grundstörung ihre Wurzel 
haben können, nämlich in einem Defekte der Sensationstähig- 
keit. Weiterhin kommt es selbstverständlich auf eine richtige 
Abstufung der Geföhlstöne an und darauf, daß mit jeder Vor- 
stelluns^ der Gefühlston in der ihr wirklioli entsprechenden In- 
tensität fixiert und und bleibt. Eine iucaie inventar-Aufnahme 
müßte uns daher auch zeigen, ob nicht etwa ein Teil der Be- 
griffe und wenn ja. welche Begriffe eine unzureichende Betonung 
haben (Moral, Logik, erwiesene Tatsachen !), ob nicht etwa ein 
anderer Teil eine zu hohe Betonung erlangt hat (Triebe, Wünsche, 
•Gewohnheiten, Phantasiegebilde, Hypothesen !). 

Was die Intelligenz eines Individuums höher erscheinen 
Jäßt als die eines anderen, ist in yielen Fällen die höhere 

♦) Lobhafte Gefühle stören, wie Roche (ArtikeL Psychische Schwäche 
in Aschaf teil bürg s Handbuch; betont, im allgemeinen den Vorstellangs- 
ablanf, bei der Urteilsbild uug im besonderen Terhindem sie die ruhige Ab- 
migvoag durch die Übemftcfat der fom Qefabl betonten YoroleUnngen. 
♦♦) loc. cit. 
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geistige Regsamkeit. Mit der absoluten Größe des gei- 
stigen Gesamt-Inventars geht die Regsamkeit nun gewiß nicht 
paiallel. Könnte uns aber niclit doch ein möglichst genau auf- 
genommenes Inventar auch über diese Qualität informieren 
Qewiß; denn die Ergebnisse der früher geleisteten Denkarbeit 
müssen auch im geistigen Inventare enthalten sein und weiden 
in demselben einen um so größeren Raum einnehmen, je größer 
die geistige Begsamkeit des Individuums bisher war, wir werden- 
demnach — unter der Voraussetzung, daß die geistige Beg- 
samkeit nicht später, etwa durch einen pathologischen Pro- 
zefi, eine quantitatiTe Änderung erfahren hat — aus dem Aus- 
maße dieses speziellen Inventares auch auf die gegenwärtig 
anaunehmende Größe der geistigen Regsamkeit schließen können. 
Die geistige Regsamkeit steht in ganz besonders naher Bezie-^ 
hung zur Sensationsfähigkeit des Individuums; der größte 
psychische Besitz wird das Individuum nicht geistig regsam 
machen, wenn die Sensattonsfähigkeit fehlt^ welche erst die 
Möglichkeit herbeiführt, daß das • Individuum Lücken in Ge- 
dankenreihen unangenehm empfindet und sich daher ano^etrieben 
fühlt, diese Lücken auszufüllen, daß es sich durch unklare 
Begriffe beunruhigt fühlt und sich daher gezwungen sieht, sich 
zu möglichst klaren Begritlen aufzuschwingen, daü es durch 
Zweifel in ängstliche Unruhe versetzt wird und ans denselben 
den Ausweg sucht („Ohne di*^ AhIrl^c zu zweifeln, wäre der 
Mensch ein niederes Tier geblieben", Wahle loc. cit.j. Nega- 
tive Defekte der Sensationsfahigkeit werden sich daher als 
S^fumpfsinn äußern, der noch innerhalb physiologischer (irenzen 
recht bedeutend sein kann, unter pathologischen Verhältnissen 
aber bekanntlich zuweilen die höchsten Grade erreicht. Ohne 
geistige Begsamkeit ist der größte geistige Besitz totes Kapit^ lf 
das Leben erst, die Regsamkeit schafft die Produkte, die ^n ihrer 
Gesamtheit die Intelligenz erkennen lassen. Die Assoziationen, 
auf denen Gedächtnis und Erinnerung beruht, bilden ^ein auße> 
ordentlich wichtiges Hü&mittel unseres Denkens" (Wundt);. 
ob dies Mittel aber benutst wird oder nicht, das hängt von 
der SensationafiLhigkelt, «zerebralen Beizbarkeit^ (Wahle) ab. 

Zur Sensationsfiihigkeit müssen selbstverstlndHch auch 
entsprechende motorische Er&fte hinzutreten» soll es tat- 
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-sächlich zu entsprechenden intellektuellen Leistungen kommen : 
denn der Antrieb, der aus der Sensation stammt, muß ja 
auch ausgeführt werden können. Die „Energie des Woilens" 
weist der Anlage und Entwicklung nach bei rerschiedenen 
Personen große Unterschiede auf. Im geistigen Inventare von 
Personen, denen bei zureichender Sensationsfähjtrkeit das nötige 
Maß von Motionsfähigkeiten abgeht, müßten wir allerlei nicht 
beseitigte Zweifel, nicht ausgebaute Gedankenansätze finden 
- - gleichsam unerledigt aufbewahrte Akten, — wenn es uns 
wirklich gelänge, alle Winkel zu durchstöbern. Beim stark 
Wollenden gibt es dagegen nur wenig unerledigte Akten. 

Zum Schlüsse der Betrachtungen über die einseinen In- 
haltsgruppen des geistigen Inventars empfiehlt es sich wohl, 
des geistigen Besitzes, der die als Charakter bezeichneten 
Eigenschaften der Person umfaßt, zu gedenken, wenn auch 
damit das Einteilungsprinzip Torlassen wird, das' den bisherigen 
Aasffibrungen zu Grunde lag, und in dieser Bubrik nicht etwa 
ein geistiger Besitz, der nicht schon im Vorhergehenden be- 
sprochen worden wäre, zu bebandeln ist. Denn der Charakter 
ist ja eben — es sei wieder Wahle zitiert — nichts anderes 
als „die aus dem nervösen System folgende Orundart des Er- 
griffenseins, Zugreifens, Denkens und Pbantasierens, die Grund- 
manier der sensationellen und motorischen Stellungnahme gegen- 
über den Dingen und Menschen, die Grundformel der Auf- 
nahme von Impressionen, der Handlungs- und Kombinations- 
fähigkeit.'' Der Charakter in diesem Sinne muß joder Art von 
psychischem Besitz, der nicht fertig übern ominon worden ist, 
die Spuren seiner Eigenart aufprägen, muß aus jedem Teile 
jenes psychischen Besitze^, dem die persünlicbc Note nicht 
fehlt, bald was die eine, bald was eine andere Komponente 
betrifft, erkennbar sein. Der Uliaraktcr in diesem Sinne ist 
das Bleibende im Wechsel, solange nicht eine psychische Krank- 
heit störend auf ihn einwirkt; die Verschiedenheit der einzelneu 
f'haraktere in diesem Sinne ist es, die dazu fühit. daR von 
zwei Individuen in irleicher Situation, unter der P^inwirkun«^ 
der gleichen Einflüsse das eine so oft anders reagiert als das 
andere, daß bei dem einen diese, bei dem anderen jene Vor- 
stellung zum ausschlaggebenden Motiv wird. £ine andere Auf« 
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fassun^ des Charakters bezeichnet ihn geradezu als den Aus- 
druck der Gesamtheit des geistigen Besitzes: doch ist die 
Definition Wahles entschieden vorzuziehen, weil sie alle jene 
Eigenheiten ^ler individuellen psychischen Konstitution ein- 
schließt, welche einerseits bewirkt haben, daß der vorhandene 
eeistige Besitz so ausfallen mußte, wie er eben ist, andererseits 
aber auch noch fortwirken und daher auch bestimmend für die 
weitere Ausbildung des geistigen Inventars bleiben. 

Fragen wir uns nach diesen Betrachtungen über die Eon- 
stituentien des geistigen Inventais: Was kann uns eine Auf- 
nahme des geistigen Inventars für ein Substrat für die Ab- 
schätzung der Intelligenz eines Individuums liefern? so werden 
wir schon jetzt flagen können : Wenn wir die Aulhahme unvoll- 
ständig besorgen, wenn wir etwa nur das erfragen, was mecha- 
nisch erlemti was fertig übernommen werden konnte, — nichts 
oder fast nichts; wenn wir aber die Aufnahme so yoUstandig 
als möglich gestalten, wenn wir vor allem auch denjenigen 
geistigen Besitz so genau als möglich feststellen, der seine 
Entstehung der inneren geistigen Arbeit des Individuums ver- 
dankt, der uns also einen Einblick in den individuellen gei- 
stigen Mechanismus gewährt, uns erkennen läßt, wie es um das 
Schlußvermögen, um die Kombinationsfähigkeit, um die Fähig- 
keit zur Aufbringung des eine so wichtige Grundlage der In- 
telligenz bildenden Affektes, um das Phantasieleben steht, — 
alles d. h. so viel, daß wir auf andere Art kaum mehr erfahren 
können. 



n. 

Sind wir nun auch tatsächlich in der Lage, alle die Quali- 
täten, durch Hio sich die einzelnen geistigen Tnventare vonein- 
ander untersciieideii. eiiipr t'-enaueren Prüfung zu unterziehen? 
Inwieweit sind die gebräuchlichen Methoden dazu geeignet? 
Was ist daran auszusetzen und wie könnten ihre Mängel teil- 
weise vermieden werden? Das sind die Fragen, die nunmehr 
auftauchen. 



Digitized by Google 



— 32 — 



Zunächst handelt es sich immer darum, den Umfang des 
f^eistigeii Inventars festzustellen; es soll daher auch zunächst 
die Art, in der man bei diesem Teile der Inventarprutung 
zu Werke ^eht. einer näheren Betrachtung unterzogen werden. 

Von der Überlegung ausgehend, daß die Zurechnungsfällig- 
keit bezw. Geschäftsfähigkeit ein gewisses Mindestmaß voulntelli- 
|:;enz zur Voraussetzung hat, und in der Annahme, daß dieses Min- 
destmaß dann als vorhanden ant,'enommen werden kann, wetin pii; 
gewisses Mindestmaß von geistigem Besitz nachgewiesen weraen 
kann, bat man sich die Aufgabe der Inventarprüfung hinsichtlich 
des Umfanges dahin zurechtgelegt, daß einfach zu untersuchen 
sei, ob jenes Mindestmaß von geistigem Besitz vorhanden ist 
oder nicht. Nun unterliegt es aber zunächst keinem Zweifel, 
daß zwischen Intelligenz und Umfang des geistigen Besitzes 
durchaus kein konstantes Verhältnis besteht. Daraus folgt 
einerseits, daß aus dem Vorhandensein eines Mindestmaßes von 
geistigem Besitz noch nicht gefolgert werden kann, daß das er- 
forderliche Mindestmaß Ton Intelligens gegeben ist Was dann 
aber wieder den umgekehrten Schluß betrifft: das Mindestmaße 
Ton geistigem Besitz ist nicht zu konstatieren, folglich steht 
auch dem Individuum das Mindestmaß von Intelligenz nicht 
zur Yerfügung, so ist besonders zu betonen, daß wir ihn nur dann 
ziehen könnten, wenn wir tatsächlich genau wüßten, welches 
Maß von geistigem Besitz als Mindestmaß anzusehen ist. 

Wir kennen dies Mindestmaß aber tatsächlich nicht , 
jeder Psychiater konstruiert sich dieses Maß, sein „Friyat- 
schema", selbst nach subjektivem Ermessen, und mancher be- 
geht dabei grobe Fehler. In der Kegel wird das Mindestmaß 
zu hoch angenommen : dies ist nicht zuletzt darauf zurückzu- 
führen, daß wir den Effekt einer durch viele Jahre fortgesetz- 
ten systematischen Bildung, wie wir sie selbst genossen 
haben, unterschätzen. Dieser Effekt liegt nämlich nicht nur 
in der Erwerbung eines entsprechend größeren Quantums 
von Wissen , — diese Seite wird gewöhnlich zureichend 
berücksichtigt, sondern auch in einer besseren Fixierung der 
früher erworbenen, elementaren Kenntnisse, auf denen als 
Fundament sich das weitere Gebäude dos Wissens aufbaut. 
Der höher Gebildete berücksichtigt in der Kegel zu wenig, daß 
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er Tielleicbt auch die Grundbegriffe mancher Disziplin nicht 
mehr inne hätte, wenn er nicht später immer wieder mit diesen 

Grundbegriffen «a arbeiten gezwungen gewesen wäre; er bringt 
es nicht recht zuwege, sich etwa in die Lage eines Tischlers 
oder eines underen Handwerkers zu versetzen, der, nachdem er 
die Elementarschule verlassen hat, als Lehrling und Geselle nicht 
mehr gezwungen war, seine Kenntnisse in gewissen Elementar- 
schulfächern aufzufrischen. Es wäre für die Feststellung des 
Grades, in welchem nicht weiter verwertete und dadurch wieder 
aufgefrischte Kenntnisse auszufallen pflegen, interessant, bei- 
spielsweise einmal zu untersuchen, wieviel etwa einer Anzahl 
von Medizinern, Juristen, Philologen zwanzig Jahre nacli dem 
Abitnrientencxamen von den trigonometrischen Kenntnissen 
übriggeblieben ist; dann könnte man sich einen beiläufigen 
Begriff davon machen, wieTiei Geographie, Geschichte, Mathe- 
matik,. Physik man von einem Handwerker als Miniraalniaß 
erwarten darf, der nach der- Schulzeit nicht etwa durch be- 
sondere Verhältnisse oder durch seinen Wissensdrang dazu ge- 
bracht worden ist, das erworbene Wissen zu festigen oder noch 
zu erweitem. Han würde dann über die klaffenden Lücken, 
die sich oft zeigen, wenn wir nns über den Stand der Kennt- 
nisse aus den Schulgegenständen zu orientieren suchen, — 
und wie oft besteht die Aufnahme des geistigen Inventars, die 
noch dazu oft den hochtrabenden Namen: Intelligenzprüfung 
fuhrt, in nichts anderem als in einer mehr oder w^iger ober- 
flfichUchen Prüfung aus den ElementarschulgegenstSnden! — 
weit weniger staunen und aus der Tatsache ihres Bestandes 
weit vorsichtigere Schlüsse ziehen, als die Sachverständigen so 
häufig zu ziehen pflegen. 

Rodenwaldts*) Untersuchungen ergaben „einen der- 
artigen Tiefstand des geistigen Inventars, eine solche Fülle 
nicht erwarteter Defekte in grüi3em Prozentsatz, wie sie 
bisher in der psychiatrischen Literatur niemals angenommen 
wurde.****) Er fand u. a., daß das ABC nur im Besitze der 

*) Honatewluift fUr Payehiatrie nnd Neorologie. Band XVJL Br- 

gänzungsheft S. 17. 

**) In eiller jüngst orscLienenen Arbeit (Die ärztliche und erzinhliclio 
BeluLiidlaQg von Schwacbsiimigeu ia Schulen und Anstalten und ihre weitere 

8 
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Minderzahl ist daß es geistig gesunde Leute gibt, die den 
Nanif^n des Kaisers nicht kennen. „Schon nach fünf Jaliren 
<ier Entfernung von der Schule sind deren Wirkungen wie fort- 
gewischt aus dem Gedächtnis . . . Zu konstatieren ist bei 
vielen „völliger Mangel an sozialer Orientierung, Unkenntnis 
der politischen Rechte selbst in der sozialen. Gesetzgebung, die 
ihnen doch an Haut und Haar geht, .... ihr historiBcher 
Horizont reicht kaum bis zu den nächsten Großtaten nnseres 
Volkes, ihr geographischer Horizont hört schon mehrere Meilen 
vom Heimatsdorf auf." Das Resultat seiner Untersuchungen 
stimmt den Autor so herab, daß er sich vom psychiatrischen 
Standpunkte fragt: »Gibt es denn überhaupt einen Maßstab des 
notwendig voraaszusetzenden Inventars von Gesunden, der 
Defektprüfungen bei Kranken als zweckm&ßig und £rfolg ver^ 
sprechend erscheinen lassen kann, oder werden sie gänzlich 
wertlos seinV^ — Das ist nun allerdings eine Preisfrage, eine 
um so schwerere Preisfrage, als ihre Beantwortung die einer Beihe 
anderer Fragen zur Bedingung hat, die ihrerseits wieder Preis- 
fragen sind. Zunächst die Frage: Können wir überhaupt so 
sicher sagen, ob wir einen « Gesunden*' vor uns haben oder 
nicht? Können wir dies namentlich dann sicher sagen, wenn 
wir eine Person vor uns haben, deren Ignoranz schon ans 
J'athülügische streift, eine BodiiigiiM<T. die ja jene Personen er- 
füllen müssen, die uns das „notwendig vorauszusetzende In- 
ventar", also das Inventar-Minimum erkennen lassen sollen? 
Und dann weiter: Hal)en wir überhaupt schon eine Methode 
gefunden, nach der wir uns mit einer solchen Genauigkeit über 
ilie Größe des G::eisti£?on Inventars unterrichten können, daß wir 
an die Normierung eines Normal- oder eines Minimalmaßes 

Venorgtrag. Klinik fttr {wychiscbe and nerrOae Krankheiten, beraiiflgegebeii 
von Robert Sommer, Halle a. S. 1906) Iwtiohtei Laquer ülier den un- 
glaublich geringen Vorstellungsschnts, den die in die Schulen neu eia- 

tretenden Kinder au.> dem Elternhause mitbringen. Der Wissonsschatz der 
Schulrekruten ist im allgemoinon ein so minimaler, daü niiin aus dem Um- 
fange ihre^i geistigen Inventars überhaupt keinen Schluß aut .Normal Wertig- 
keit oder Minderwertigkeit ziehen kann; und Laquer kommt zu dem 
Sdtluß, ,datt die angeborene Mmderwertij^keit am siehnsten eist dureh die 
BrgebnisBe 4ee Unterriehtea in dem ersten nnd ««reiten Schuljahre feetge* 
iegt wird". 
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<lenken können? Was die erstere Gruppe von Fra^n betrifft, 
•so brauche ich hier ja nicht wieder nnzufiiliren, wie ihre Be- 
.antwortung schließlich und Ictzlicii docli in so vielen Fällen 
immer wieder Sache der subjel<:tivoii Aullasöung ist, so daß sie 
recht oft nicht so ausfallen kann, daß sie allgemeine Zustimmung 
fände. Erst wenn es uns einmal gelincr^n sollte, aus dem cir- 
•cnlus vitiosus herauszukommen, welcher darin liegt, daß wir 
•einerseits die Ignoranz desjenigen eine patliologische nennen, 
-der ein zu kleines, uns für einen Gesunden zu gering scheinen- 
-des geistiges Inventar hat, daß wir andererseits die untere 
Hjlrenze des eben noch sufßzienten psychischen Inventars 
knapp ober dem Niveau des psychischen Inventars der- 
jenigen Individuen annehmen, die wir eben noch dem leichte- 
-sten Grade pathologischer Ignoranz zuzählen, erst wenn es uns 
•etwa gelingen sollte, in jedem einzelnen der zu prüfenden 
PSlle aus m^Sglichst objektiven Befanden somatologiscber oder 
.psychologischer*) Art, die etwa — was manche hoffen zu 
•dürfen glauben — in Ergebnissen der Erforschung pathologischer 
and namentlich teratologischer Veränderpngen defc Hirnrinde 
ihre BestStigung &nden, einen sicheren Schluß darauf zu ziehen^ 
•ob die psychische Tätigkeit des Individuums überhaupt noch 
in der Breite des Physiologischen oder schon im Gebiete des 
Pathologischen liegt, würden wir auch für unsere Frage in ge- 
wissen Fällen die erwünschte Grundlage gewonnen haben. Aber 
•auch dann erst nur für gewisse Fälle, nicht für alle, sondern 
-eben nur für jene, in denen alle in Betracht kommenden psy- 
chischen Qualitäten crleichmäßig geschädigt sind! Daß dies 
aber nur für reclit wenige Fälle zutrifft, wissen wir ja auch 
heute schon: denn die Erlaiirung lelirt uns, daÜ gerade zur 
• Erwerbung eines oft sogar ganz ansehnlichen geistigen Inven- 
tars selbst bei zweifellos der Idiotie beizurechnenden Fällen 
die Möglichkeit geboten ist und dal> unter pathologischen Ver- 
hältnissen im allgemeinen weit eher und weit häufiger als ein 
Defekt, der in einer rein quantitativen Insuffizienz des ge- 

*) VoD anlwrachenbaniii Vortdle wäre es z. B., wenn auf dem 
den Jung mit seiDeii AssoziationBvenaohea an Imbexillen eingescbligea hat, 

wirklich objektive, auf qualitativen lUaktionsverschicdonheiten beraheode 
£rtterion für Qesand oder Krank gefuadeii werden kannten I 

8* 



Digitized by Google 



— 86 — 

läufiffcn p^eistigen Inventars seinen Ausdruck finden müßte, eine 
Desa^ailibiation, eine Störung im harmonischen Zasaninien- 
Avirkon der verschiedenen psychischen Tätigkeilen hei beitrefiilirt 
wird, mit welcher » ine höhere einseitige Ausbildung einzelner 
Fähigkeiten, also auch jener Fähigkeiten, welche den Er\veri> 
eines bedeutenderen geistigen Inventars ermöglichen, ganz gut 
vereiiibai' ist. Aus eben diesem Grunde verliert übrigens aucli 
das Suchen nach einem Maßstabe des notwendig vorauszu- 
setzenden Inventars viel an Wert: denn wir würden, selbst 
wenn wir ein solches Maß hätten, nur dann mit Zuhilfenahme 
desselben die Frage: pathologisch oder physiologisch? ent- 
scheiden können, wenn das Maß eben nicht erreicht ist. Die 
Zahl derjenigen Falle, welche das Maß nicht erreichten und 
nicht schon aus anderen Gründen als pathologisch erkennbar 
Mrären, wäre aber eine minimaie; wir kämen daher nur recht 
selten in Versuchung, den Maßstab, dessen Mangel Boden- 
wald t so tragiscli nimmt, anzulegen. 

Was die Methode der Bestimmung der Größe des gei> 
stigen Inventars im Einzelfalle anbelangt , so muß zunächst 
betont werden, daß sie noch recht wenig ausgebildet ist. Sie 
krankt vor allem an einer gewissen Einseitigkeit, die ja 
überhaupt der wichtigste Mangel der Methoden, die auf 
unserem Gebiete Anwendung finden, ist Um zu zeigen, wie 
dies gemeint ist, will ich etwas weiter ausholen. Ein- 
gehendere Untersuchungen über die individuelle Psyche wer-» 
den, außer zu gewissen wissenschaftlichen, besonders zu 
forensischen Zwecken angestellt. Wer sich nun das Studium 
forens-psychiatrischer Gutachten zur Aufgabe gemacht hat und 
auch die Argumentierung juristischer Funktionäre in Fällen, 
in denen wegen psychischer Defekte des Täters etwa die Frage 
der Zurechnungsfähigkeit aufgeworfen werden mußte, aufmerk- 
sam vertol^^t, macht die Erfahrung, dtdi man recht liiiutig diei»e 
Frage imcU einer einfachen und einseitigen Prüfung der In- 
telligenz entscheidet, gleicli als ob außer der Intelligenz keine 
andere Seite unserer psychischen Tätigkeit in Betracht käme, 
wenn es sieh für das Individuum um die Entscluiduug für 
oder gegen eine bestimmte Tat handelt, gleich wie wenn also 
alle unsere Handlungen durchwegs rein intellektueller Natur 
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wären. Daß unsere Handlungen, von den automatischen sranz 
«»bp;osehen, gar oft, und kriminello HanHlnnirf^n offenbar noch 
viol öfter als die anderen, von Empfind unp;en, Gefühlen und 
Affekten diktiert sind, sich demnach als Trieb- nnd Affekthand- 
lungen darstellen, und daß zudem intellektuelle Handlungen 
und unter diesen selbst diejenigen, die den intellektuellen 
Charakter am reinsten zeigen, wohl nie von al^ektiven Ein- 
flüssen frei ^^ein können, scheint man wohl zu wissen, doch 
ist man weit davon entfernt, der aus dieser Erkenntnis un- 
mittelbar abzuleitenden Forderung entsprechend Raum zu geben; 
daß also auch nach Störungen des Empfindungs-, Gefühls- und 
Afi'ektlebens zumindest ebenso sorgfältig zu fahnden ist wie 
nach Störungen der Intelligenz^ und daß im Falle der Aufdek- 
kung solcher Stdrunf(en die ZurechnungstHbigkeit oder auch ge- 
legentlich die GeschlUftsCKhigkeit ebenso in Frage gestellt werden 
muß, wie im Falle der Konstatierung rein inteUektueiler Defekte. 
Über die Gründe dieser Erscheinung Betrachtungen anzustellen, 
liegt nicht im Bereiche des Zweckes dieser Ausführungen; so 
viel sei aber doch gesagt, daß man aus manchen Anzeichen, 
nicht zuletzt aus der einseitigen, man möchte fast sagen, 
gesucht einseitigen Weise, in der man in neuester Zeit die 
Frage der Moral insanity zu behandeln ptlegt, schließen muß, 
daß man den Schwierigkeiten, welche eine yoraussetzungsiose 
Beurteilung solcher Defektzustände, die nicht auf intellektuellem 
Gebiet lico;en. zu überwinden hat, geradezu vorsätzHch aus dem 
AVege zu gehen bemülit ist. — Und gerade so, wie man sich 
bei der Beurteilung der Psyche des Täters zum Zwecke der 
Entscheidung der Frage der Zurechnungsfähigkeit nur zu oft 
ausschließlich an die Intelligenz hält, so beurteilt man, ebenso 
unrichtiger Weise, die Intelligen/ selbst wieder nach dem psy- 
chischen Inventar des Individuums, gleich wie wenn die In- 
telli^^onz nur von der Größe des geistigen Kapitals abhäno:ig 
wäre und nicht noch vielmehr von der Ausbildung der Fähig- 
keit, von den vorhandenen Mitteln einen möglichst ])rumpten, 
zweckbewuLUen und zweckmäßigen Gebrauch zu machen, gleich 
wie wenn also ein reicher Vorrat von Farben nnd Pinseln 
schon den großen Maler, ein reiches Instrumentarium den 
^oßen Chirurgen machte. Sieht man aber schließlich zu, wie 
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denn das geistige Inventar aufgenomnujn wird, so firnlot mai» 
in den allerraeisten Fällen nicht viel luekr als einige Ant- 
worten auf Fragen aus den Schulj^egenständen, wie wenn da& 
geistige Inventar eines Menschen aus gar nichts anderem be^ 
stünde als aus dem, was er in der Schule gelernt und später 
nicht vergeBsen hat. 

Wie man sieht, wird stets gleichsam ein Teil statt des^ 
Ganzen geprüft und zwar — psychologisch ist dies ja erklär- 
lich — immer der am leichtesten zu prüfende Teil. Anstatt 
auch dem Gefühls- und Willensleben, das ja gerade im Hin- 
blick auf die hier in Betracht kommenden Beziehungen de» 
Individuums von so großer Wichtigkeit ist, ein besonderes 
Augenmerk zuzuwenden, prüft man nur die Intelligenz, die 
noch am leichtesten faßbar ist. Anstatt die Intelligenz in allen 
ihren Grundlagen und Beziehungen zu erforschen, prüft mai^ 
nur die Größe des geistigen Inventars» wozu die Stellung einer 
Beihe von Fragen noch am ehesten ausreichen kann. Anstatt 
das geistige Inventar in allen Teilen, namentlich in demjenigen 
Teile, der, weil auf eigene Tätigkeit des Individuums zurück- 
zuführen, noch am ehesten gewisse Schlüsse auf die psychische 
Konstitution des Individuums gestatten würde, anstatt also vor 
allem das die Überlegungen, Gedankengänge, Anschauungen. 
Pläne, Ideale des Individuums betreffende geistige Inventar 
lestzustellen, wählt man das am leichtesten zu prüfende Kapitel 
und fragt nach mathematischen, geographischen, geschichtlichen 
Kenntnissen. 

So dürfte man vorgehtin. \\enn die Größe des gesamten 
geistigen Inventars immer in demselben Verhältnisse stünde 
zur Größe des in der bezeichneten Weise konstatierbaren 
Wit;.sens(juantums, wenn die Inteniii>;nz immer j^leichen Schritt 
hielte mit der Größe des geistigen Besitzstandes, wenn das Maß- 
der Intelligenz immer einen sicheren Küekschluß auf ein ent- 
sprechend veranlai,^tes Gefülils- und Willonsleben erlaubte^ 
Das tt itlt aber eben alles nicht zu, wenigstens nicht in dem 
Maße, daß darauf so ohne Bedenken weitergebaut werden 
könnte. 

Die Beziehungen zwischen Intelligenz und Gefühls- bezw. 
WiUensieben zu erörtern, würde den Bahmen dieser Austüh- 
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rungen weit überschreiten; dagegen dürfte es wohl am PJatze- 
sein, hier einiges über die Beziehungen zwischen In- 
telligenz und geistigem Besitzstand anzuführen, zumai 
ja die Beantwortung unserer Haupürage die Erörterung dieser 
Beziehungen nötig macht. 

Geistiger Besitzstand hat erstens Aufnahmsfähigkeit,. 
„AiifTassungB"-Fiihigkeit, zweitens Leistung8fa]iii;kpit des Oo- 
(läciitnisses zur Voraussetzung. Bekanntlich sind dicsr bficirn 
P'ähigkeiten nicht immer im gleichen Maße ausgebildet Es 
etehen gewissen Schwachsinnigen, die schwer auffassen, wenn 
sie aber einmal aufgefaßt haben, gut behalten, solche gegen- 
über, die leicht auffassen, aber auch bald wieder vergessen;, 
die ersteren geboren in der Regel zu den weniger ablenkbaren, 
für den Defekt der letzteren haben wir den Grund wohl haupt-^ 
sächlich in der Oberflächlichkeit der Auffassang, in der geringea 
Anzahl der durch das neu Aufgenommene ausgelösten gedank- 
lichen Verknüpfungen mit dem bisherigen geistigen Besitze zu 
Sachen. Immerhin lehrt die Erfahrung, daß es durch eine- 
•entsprechende Methode gelingt, Personen, die wir den sogen, 
bildungsfähigen Idioten zurechnen müssen, einen geistigen Be> 
sitzstand beizabringen, der beispielsweise jenes geringe Maß* 
Yon Wissen, welches Bodenwaldt bei seinen Soldaten ge- 
funden hat, weit aberragt Wir sehen also, daß wir aas der- 
Große des Besitzstandes nur dann auf die im speziellen Ifaile- 
anzunehmende Höhe der Aafnahmsföhigkeit schließen dürfen,, 
wenn uns die erziehlich und bildend wirkenden EintlÜsse des- 
Mliea möglichst genau bekannt sind, so daß wir uns eine Vor- 
stellung davon machen können, welche in der psychischet» 
Konstitution des IndiTidaums gelegenen Widerstände durch diese 
Einflüsse überwunden werden konnten. 

Auf die Tüchtigkeit des Gedächtnisses glaubt man gewöhn- 
lich aus der Größe des Besitzstandes direkt schließen zu können; 
man betrachtet ietztei'c als ein ijichereii Maß für das Gedächt- 
nis. Und doch ist auch dies nicht richtig; denn aufbewahiL 
konnte ja doch nur werden, was aufgenommen wurde, und 
es ist daher wohl ein großer Besitzstand beweisend für ein 
gutes, ein geringer Besitzstand aber noch nicht für ein schlechtes 
Gedächtnis. Ja noch mehr, das Gedächtnis ist aucü vom Grade 
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der Klarheit und Deutlichkeit der VorBtelluiigen zur Zeit der 
Aufnahme abhängig! Wir können also doch nur, indem wir 
diese Momente vernachlässigen, aus dem geistigen Besitz un- 
mittelbar auf die Tüchtigkeit des Gedächtnisses schließen. 
Immerhin ist uns der geistige Besitzstand ceteris paribus 
ein beiläufiges Maß für das Gedächtnis, und die oben gestellte 
Frage spitzt sich auf die Frage zu, ob wir eine klare Orientierung 
über die Beziehungen zwischen Intelligenz und Gedächtnis zu 
gewinnen vermögen. 

Vorausgeschickt iiiuß da werden, daß os sieh nicht um 
<lie Frage liandelt, ob Intt^Uigenz ein gewisses Mai^ von Ge- 
daclitiiis verlangt. Auch stellt außer Zweifel, daß es sich nicht 
daniiii handelt, ob hohe lnt('lli<renz «fewölmlicii mit großem 
(jedächtms eiiiiierL^oht — (•> scheint ja. dal) (ioni so ist; daß 
es sich schließlich auch darum nicht handelt, ob das Genie 
Avirkiich zumeist s^ieichsnin auf eiuou < i iirantisiuus des Gedächt- 
nisses beruht — manche behaupten es, und tatsächlich spricht 
vieles dafür; os handelt sich vielmehr darum, ob ein stets 
gleichbleibendes, direktes Verhältnis zwischen Intelligenz und 
Gedäclituis besteht, ob die Größe des Gedächtnisses ein „ver- 
läßliclier Exponent" für die Intel !l:^enz ist. oder ob es richtig 
ist, daß „einer ein starices Gedächtnis haben kann, ohne sich 
zum Verstände zu erheben" (Erdmann). 

In einer wichtigen Arbeit, die vor kurzem erschienen ist, 
hat Pohlmann*) die Kr^cbnisse der Untersuchungen über 

die Bezit'innig zwischen Intelli^^enz und Gedächtnis bei Schul- 
kindern, wülclic von anderen Autoren und dann auch von 
j'oli I III an n selbst vorgeuttminen woi ilen sind, berichtet. 
Bolton (Tlie growth of momory in school cliildien. American 
Journal of Psychoiogy, Vol. IV, 1892) kommt zum Hesultate 
daß (zit. nach Pohl mann) ..vSchüler. die iniellektueli hervor- 
raü-oiK sich nicht notwonditxei weise auch durch ein gutes Ge- 
dächtnis auszeichnen, und daß anderseits Schüler, die ein j^utes 
Gedächtnis besitzen, nicht notwendigerweise intellektuell eine 
gleich hohe btufe einzunehmen brauchen, obgleich in der 

■I ■ — - • 

*) Poblmattn: Exporimeatetle Beiträge zur Lehre vom OodScfatuis 
Berlin 1906. ' 



Digitized by Google 



— 41 — 



üb erwiegenden Mehrzahl der Fälle dieser FaraUeliBmas, 

der auch von Bordon beobachtet wurde, vorliegt" Winch 
(Inmüdiatu meniüiv in srhool children. British Journal of 
Psyche, Vol. I, 1904) fand, daß allgemein luteiif küielle Fähigkeit 
fast ;i u s n ahüisl OS von gutem Gedächtnis begleitet ist, dal» 
überiiaupt eine scharf ausgeprägte direkte Beziehung besteht 
zwischen dem Gedächtnis und der intellektuellen Tüchtigkeit 
der SchulkiiKlui". H. Ebbinghaus (Über eine neue Methode 
zur Prüluug geistiger P''ähigkeiLen und ilite Anwendung bei 
Scliulkindern. Zeitsohr. f. Psychol., Bd. XllI, 1897) sagt: 
^Jene eleinentan' Gedächtnisleistnng. die in dem soforti^^t'ii ge- 
treuen Jteproduzioren e'mev Reihe von relativ einfachen Ein- 
drücken besteht, ist (also) bei den besseren Intelligenzen im 
Durchschnitt nicht stärker, sondern eher eine Spur schlechter 
entwickelt, als bei den schlechteren Intelligenzen.^ Pobl- 
mann selbst kommt zum Ergebnisse, „daß zwischen dem Ge- 
dächtnisse und den intellektuellen Fähigkeiten kein durch- 
gehender Parallelismus besteht, daß aber in der überwiegenden 
Mehrheit der Fälle die Höhengrade beider Fähigkeiten sich 
entsprechen. In diesem Sinne kann . die Leistungs- 
fähigkeit des Gedächtnisses als nicht zu unter- 
schätzendes psychologisches Charakteristikum an- 
gesehen werden*). In der bei weitem größten Zahl der 
Fälle behaltdn die oberen Schüler am besten und die unteren 
weniger gut Es sind jedoch auch einige Fälle Torhanden, in 
<lenen die oberen Schüler schlechte Gedächtnisresultate erziel- 
ten. Bei weitem zahlreicher sind jedoch die EinzelßUle^ in 
denen Schüler der unteren lüassenplätze verhältnismäßig sehr 
gute Gedächtnisresultate aufwiesen, die selbst ' die eigenen 
Lehrer überraschten.'' Ob die GegenübersteUung Ton Schülern 
der „oberen" und der «unteren Klassenplätze** hier durchaus 
geieelitfertigt ist, möge dahingestellt bleiben: die Schüler auf 
den übeien Plätzen müssen noch nicht immer auch die intelli- 
gentesten sein, da ja einerseits Scliüler mit gutem Gedächtnis 
leicht als intelligent imponieren, zumal in den Schulen, (leider 

*) Zweitellos kommt es auch sehr viel darauf an, ob eine spezielle 
»Schulung Jos Gedächtnisses stattufefniuicn liur oder nicht; p»' ist ja bekannt, 
«laß das GodticUtuis durch Tiainieren ausgebildet werden kann. 
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oft auch in höheren, ja sogar in höchsten!) fast nur das Oe- 
dSchtnis, äußerst wenig die eigentliche Intelligenz geprüft wird 

und tatsächlich gutes Gedächtnis leichte Intelligenzdefekte mehr 
oder weniger gut verdecken kann, da andererseits mancher 
Schüler niclit wegen ^erinij^erer Intelligenz, sondern wegen 
Faulheit oder UnaufraerksainLeit auf die „unteren Klassen- 
plätze" zu sitzen kommt. Zu berücksichtigen wiire ferner, daL> 
es nicht nur quantitative, sunuern auch qualitative Unterschiede 
der (redächtnisleistnng gibt und 5^.war nicht nur im Sinne einer 
verschiedengradigen Ausbildung des visuellen, akuistischeii. 
motorischen Gedächtnisses, die selbstverständlicli eine ganze 
Keihe von Kombinationen ergibt, sondern, was hier besonders in 
Betracht kommt, im Smne einer verschiedenartigen Übuno- des- 
Gedächtnisses in folgendem Sinne. Manche Kinder lernen ihr 
Pensum wörtlich auswendig, wobei sie gar nicht erst danach, 
trachten, den Sinn des zu Lernenden zu erfassen; andere Kin- 
der suchen dagegen zuerst das zu Lernende zu verstehen und 
dann erst, nachdem sie den ^i^eflanklichen Zusammenhang er- 
Vannt hahen, ihrem Gedächtnis einzuprägen. £s ist klar, daß 
sich auf solche Art zwei Gedächtnistypen ergeben müssen, 
deren Leistungsfähigkeit voneinander in gewissen Beziehungen, 
die nicht ohne weiteres als quantitative, sondern eher als quali- 
tative angesehen werden können, verschieden sind. Schüler 
der ersten Art — es braucht wohl nicht betont zu werden ^ 
daß sie sich im allgemeinen aus dem minder intelligenten Teile 
rekrutieren — können sich beispielsweise eine gegenüber denen 
der zweiten Art erhöhte Fähigkeit erwerben, Dinge ohne prag- 
matischen Zusammenhang, beziehungsweise Dinge, deren Zu- 
sammenhang sie noch nicht erkannt haben, zu hehalten; es 
wird uns daher nicht Wunder nehmen, wenn sie etwa sinnlose 
Reihen besser behalten sollten, als ,die intelligenteren, wir 
werden uns aber andererseits hüten, daraus den Schluß zu 
ziehen, ihr Gedäch:ni> sei überhaupt höher zu bewerten, wir 
werden den Unterschied vielmehr nur als einen qualitativen 
auerkennen, solange wir nicht etwa durch die weitere Unter- 
suchung festgestellt haben, daß das Gedächtnis für Verstandenes 
und in seinem Zusammenhange Erfaßtes rlen normalen Anfor- 
derungen entspricht, ^'icht selten zeigen auch Schüler, die 
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verstandesmäßig zu lernen gewoiint sind, eiuen gewissen Wider- 
willen gegen das Lernen znsammenhangsloser Daten und all 
der Dinge, bei denen es nichts zu verstehen gibt; daß auf 
diese Weise die Gedächtnisleistung unter Umständen herabge* 
drückt erscheinen kann, unterliegt keinem Zweifel, ebensowenig, 
dai^ so auch tatsächlich ein partieller Defekt des Gedächtnisses 
gezeitigt werden kann, der aber doch das Gedächtnis als Ganzes 
nicht eigentlich quantitativ, sondern nur qualitativ zu alterieren 
braucht, da der partielle Defekt durch eine Überleistung auf 
dem anderen Gedächtnisgebiete kompensiert oder sogar über- 
kompensiert werden kann. 

Man wird die zwei Gedfichtnisarten vielleicht richtig als 
impressaves und als aasoziatiTes Gedflohtnis*) unterscheiden 
können, wobei man natttrlicb zu bedenken haben wird, daJS 
beide. Arten ineinander übergehen, insofern das impressive Ge* 
d&chtnia schließlich doch nichts anderes ist, als diejenige Art 
des assoziativen Gedächtnisses, das auf unmittelbar und aus- 
schließlich an Sinneswahrnehmungen anknüpfenden Assozia- 
tionen beruht. Die GrüJüe des impressiven Gedächtnisses würdö' 
von der Größe des zurückbleibenden „Eindruckes", die Größe 
des assoziativen dagegen von der Zahl und Festigkeit der 
assoziativen Verbindungen abhängen, die der neue Inhalt mit 
dem alten Inhalte eingegangen ist**). Das erstere ist das pri- 

*) Dieee Untereeheidung deckt sich nidit ToUkommeo mit der zwischen 

niechanisehera Godüchtnis («FKhigkeit, Gelerntes in der ursprünglichen- 
Reihenfolge und Anordnung wiederzugeben") und logischem Gedächtnis 
(r'^^i^ii'j:keit, frllher erworbenen t'eiätigon Besitz in veränderter Anordnung, 
iu ncugcbildeten Formen zu reproduzieren''), wenn sie auch vieles mit 
ihr gemein hat. V'ergl. Hucbe, Psychische Schwäche, in Aschaffon b urgs 
HuidtiQek der gwiehtliehen Fsyobialaw. 

**) Wenn wir davon ansgiehen, dall «anf Assoziationen alles beruht, 
was wir Gedächtnis und Erinnerang nennen* (Wnndt: Essays, 1906), so 
müssen wir doch bedenken^ daß alles Angliedern, Assoziieren ein Etwas zur 
Voraussetzung hat, an welches die An^^liederung^ erfolgon kann, daP also zuerst 
gleichsam gewisse fixe Punkte geschaffen werden niussiMi, um diu sich wie 
tun iSterne der weiterhin erworbene Erfahrungsiiihalt ansetzt. Daß die 
Vorstellungen untereinander als sukzessive oder simultane Ai^soziatioueu 
verkettet sind, genttgt natürlich nicht; ohne jene Fixpnnkte — die eben 
dueh das impressive Gedächtnis herbeigebiacbt werden — würden alle diese 
Assosiationen, so solid sie in sieh getilgt sein mOgen, in der Luft hilngen. 
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mitiveie, ursprünglichere Gedächtnis; es ist auch das Gedächt- 
nis des Kindes, bei dem es eben weisen des noch mangelhaft 
entwickelten Erfahrunirsinhaltes nicht so leicht zu multiplen 
assoziativen Yerknüpfuns^en kommen kann, bei dem andererseits 
die Eindrucksfähis:keit eine sehi' große ist. es ist auch das (ie- 
dächtnis des Idioten, soweit derselbe überhaupt mit Gedächtnis 
begabt ist, des Idioten, bei dem eben aus ])atholo2:ischen Grün- 
den ein (reei.üueter Eriahriingsinhalt, an dem angeknüpft werden 
könnte, fehlt. Das letztere ist dagegen das Gedächtnis des 
reiten und vollsinnigen Individuums, wenn auch nicht ausschließ- 
lich, so doch stark vorwiegend. Bin Bedürfnis zu sogen, 
mnemotechnisciien Hilfen, die im Grunde nichts anderes be- 
zwecken, als die Möglichkeit zu schaffen, die Anforderungen 
an das impressive Gedächtnis in Anforderungen an das asso- 
ziative Gedächtnis umzuwandeln, ist daher erst beim Erwach- 
senen yorbanden, wogegen das Kind mit seinem vorwiegend 
impressiven Gedächtnis dieaes Bedürfnis kaum fühlt Wenn 
Erdmann in seinen „Psychologischen Briefen^ (Leipzig 1896) 
sagt: «Das wenigst begabte Kind hat ein besseres Gedächt- 
nis als der am meisten bewunderte Erwachsene^, hat er nur in- 
sofern Becht, als er das primitive Gedächtnisj das „mechanische 
Aneignen*^ im Auge hat, und daß dies der Fall ist, beweist 
er durch die Begründung, die er dem angeführten Satze nach- 
schickt: «idenn, wenn man bedenkt» daß das Kind in kaum 
einem Jahre den ganzen Vorrat von Wörtern sich aneignet, 
die einer, ja vielleicht mehreren Sprachen angehören« so ist 
Mithridates und Mezzofanti nichts dagegen." Die Gredacht- 
nisleistung beim Erlernen der Muttersprache kann ja geradezu 
als der Typus einer mögHchst reinen impressiven Gedächtnis- 
leistung hingestellt werden. 

Die Verschiedenheiten zwischen dem Gedächtnis des kind- 
lichen und des reifen Individuums bringen es mit sich, daß 
auch die Beziehungen zwischen Intelligenz und Gedächtnis 
beim Kinde und beim Erwachsenen nicht von vorni^erein als 
gleich angenommen weruen dürfen. E r d m a n n (loc. cit.) kommt 
bezüglich der Verhiiltnisse beim Kinde zu folgenden Schlüssen: 
„Die Kinder-Intelligenz ist ihrem Begriff luich Gedächtnis (das 
üind „iernt^, d. h. es eignet sich au, was bereits vorher ge- 
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dacht worden ist) ; demnach versteht sichs von selbst, daß bei 
ihm die Stärke des Gedäclituisses das alleinige Maß ist für die 
Energie der Intelligenz. Es gibt beim Kiiido nur einen Talent- 
messer, das Gedächtnis, wie es nur euieii öUtlichkeitsmesser 
gibt, den Gehorsam." Wir tiaben. wenn wir dies hören, nicht 
ii^erade das Gefühl der vollen Hefriodiguii^s zumal es nns doch 
scheinen will, daß zwei Kinder von ulciciier Gedächtnisstärko 
nicht immer auch gleich intelligent sein müssen, da uns ferner 
manche Erfahrungen, so die oben zitierten auf experimenteller 
Grundlage basierenden Unters ucbungsergebnisse von Boitor, 
Winch, Fohl mann, denn doch zumindest eine vorsichtigere 
Fassung nahelegen, da schließlich die kindlichen Verhältnisse^ 
ja doch allmählich in die beim Erwachsenen erkennbaren über- 
gehen müssen, woraus wenigstens das Eine sicher hervorgeht, 
daß Erdmanns These nur für gewisse Entwickiungsphasen 
gelten kann, nämlich bis zur Zeit, da der Mensch „aufhört 
Kind, d. h. bloß aneignend zu sein". Immerhin können wir 
aber sagen, dafi beim Kinde die Gedächtnisfnnktion für lange 
Zeit so entechieden im Yordecgrunde der psychischen Tätig- 
keit steht, daß die Stärke des Gedächtuisses das einzige mit 
einer gewissen, wenn auch nicht Tollen Sicherheit verwendbare 
Mafi für die geistige Potenz*) abgibt 

Wie steht CS nun aber beim reifen Individuum? Näcke 
(Einige Funkte aus der Lehre der soL-'on. nioral itisanity. Psy- 
chiatrische Wochenschrift. 1900) weist aut frühere VerRuche 
von Vaschide hin, welche zeigten, daß Gedächtnis und In- 
telligenz im allgemeinen parallel gehen, sowie auf die neuer- 
lichen Versuche i^leumauns, die ähnliches ergaben, und 
drückt seine eigene Anschauung folgendermaßen aus: „Die 
Messung der Gedächtniskraft, speziell der Merkfähigkeit, 
scheint vielleicht der wertvollste Index für die IntelUgenzstärke 
zu sein.** 

Wenn wir auf die oben betonte Unterscheidung zwischen 
impressivem and assoziatirem Gedächtnis zurückgreifen, so 

*) Dieser allgemebeie Anadraek ist hier enttehieden vorsnsiehen: von 

Intelligenz kann man nämlich nicht rocht sprocben, solange, wie Er d mann 
vom Kinde sagt, «die Intelligens ihrem Begriffe oMsh" nur Qedäohtnit iet» 
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werden wir wohi allen übrigen Überlegungen vorausschicken 
dürfen, daß, insoweit daü erstere in Betxaclit kommt, ein Grund 
einer Auffassang seiner Beziehungen zur Intelligenz, die 
von der Auffassung dieser Beziehungen beim Kinde abweichen 
würde, beim Krwachsenen nicht vorzuliegen scheint. Was aber 
die assoziative (iedachtnisleistung betrifft, so werden wir durch 
die Erkenntnis, daß finp höhere Ausbildung dieser Funktion 
eine höhere Vollkommenlieit der Assoziations- und Apperzep- 
tionstätigkeit unbedingt verlangt, zur Annahme gedrängt, daß 
zwischen dieser Gedächtnisleistung und der Intelligenz weit 
nähere Beziehungen bestehen mttssen, da ja offenbar von dem 
Grade der Volikommenbeit, in welchem die Assoziations- and 
Apperzeptionsvorgänge Ton statten gehen, der Intelligenzgrad 
des Individuums geradezn bestimmt wird. 

Wir können also von den Beziehungen zwischen Gedächt- 
nis und Intelligenz folgendes sagen: Aus dem Grade der 
rein impressiTen Oedaohtnisleistung kann kein 
sicherer Schluß auf den Intelligenzgrad gezogen 
werden, wenn auch in der . Kegel beide F&bigkeiten mitein- 
ander parallel zu gehen scheinen: ans der Größe der asso* 
ziatiTon Gedächtnisleistung kann dagegen mit 
größerer Sicherheit auf den Intelligenzgrad ge- 
schlossen werden, da zwischen diesen beiden Fähigkeiten 
— infolge der Gleichheit einer Reihe von Grundbedingungen — 
sehr nahe Beziehungen bestehen müssen. 

Selbstverständlich drängt sich nun sofort die Frage auf, 
ob mit dieser Unterscheidung praktisch etwas anzufangen ist, 
oder ob sie etwa nur theoretischen Wert hat. Ohne Zweifel 
werden wir ja für die Praxis zu folgern haben, daß wir trachten 
müssen, dn^ durch die Untersuchung konstatierte geistige In- 
ventar darauthin zu sichten, inwieweit dasselbe auf einfach 
impressive Gedächtnisleistung einerseits, auf assoziative anderer- 
seits weist. Wir worden uns natürlich nicht vorsetzen dürfen, 
den erhobenen (iedächtnisschatz strenge in einen solchen von 
absolut impressiveni und in einen solchen von absolut asso- 
ziativem Charakter; das ist ja jrnnz unmöglich, — schon des- 
wegen, weil, w^ie bereits erwähnt, mit der Unterscheidung 
zwischen impresslvem und assoziativem Gedächtnis nur relatiTe 
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Unterschiede im Verhältnis der beidoii Leistimt^en zueinander 
^jetont werden. Wir werden aber zwischen einem Gedächtuis- 
schatz, der für eine höhere assoziative Leistung spricht, und 
einem solchen, der eine über die Bildung primitivster Asso- 
ziationen — wie zwischen Gegenstand und seinen Eigenschaften, 
einer Frage aus dem Einmaleins und dem Resultate, einem 
Ereigoisse und dem Zeitpunkte seines Eiotretens — binaus- 
reichende assoziative Fixierung nicht zur Voraussetzung bat» 
wohl untersciieiden können. Wir werden so wenigstens den 
Oewinn erzielen, daß uns ein relativ großer geistiger Besitz 
nicht von vornherein blenden wird, und werden damit auch 
vor der Überschätzung der Intelligenz, die so häufig auf die 
ungenügende Abschätzung der psychischen Leistungen zurück- 
zuführen ist, welche zum Zwecke der Bildung und Fixierung 
des eruierten Gedächtnisschatzes aufzubringen waren, ge- 
schützt sein. 

Kehren wir nach diesen Erörterungen wieder zu unseren 
Betrachtungen über das Verfahren bei der Aufnahme 
•des geistigen Inventares zurück! Wir sahen, daß dem 
.Untersuchungsplane nicht selten die Annahme einer weitgehenden 
Uniformität der geistigen Inventare verschiedener Personen zu 
-Grunde gelegt wird. Zweifellos wird man nun tatsächlich ge- 
wisse elementare Fragen fast in allen denjenigen Fällen^ in 
denen Zweifel darüber auttauehen. ob das geistige Inventar 
auch nnr den bescheidensten Anforderungen entspricht, immer 
wieder zu stellen haben und es liegt daher nahe, sich /um 
Zwecke einer möglichst raschen und sicheren Konstatie- 
rung, ob nicht etwa schon im Bereiche der allerele- 
mentarsteii Vorstellungen und Beirriffe Mängel be- 
stehen, eines der ad hoc zusammengesteiileu Fragenschemata 
zu bedienen. 

In einer jüngst erschienenen Arboit (Intelligenzprüfung 
von Kekruten und älteren Mannschaften. Deutsche medizin. 
Wochenschrift 1906, Nr. 81) berichten E. Schnitze und Rühs 
über eine Prüfung der praktischen Brauchbarkeit eines Schemas, 
das in einer von der Medizinalabteilung des Königlich Preußi- 
sehen Kriegsministeriums herausgegebenen Arbeit mit dem 
Titel: .Über die Feststellung regelwidriger Geisteszustände bei 
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Heerespflichtigen und Heeresangehörigen (erschienen als 
30. Heft der „Veröffentlichnngen aus dem Gebiete des Militär- 
sanitätswesens*, 1905) enthalten ist. 200 Individuen (Kekruten 
und ältere Mannschaften eines Infanterie-Regimentes) wurden 
geprüft und jedem die 55 Fragen des Schemas vorgelegt. Die 
interessanten Ergebnisse des Vergleiches der Prüfungsresultate 
alter und junger Mannschaften, zu denen die Autoren gelangt 
sind, kommen hier weniger in Betracht; dagegen sei darauf 
hingewiesen, dafi sich das Schema zur Fküfung auf Schwach*^ 
sinn insofern als geeignet erwiesen hat^ als es den Autoren 
gelan<x. aus den Ergebnissen der Prüfung Schlüsse auf den 
lnte!lir;enzj^rad der Untersuchten zu ziehen. di<^ durch die Ei- 
gebuisso der weiteren Untersuchung bestäti^^t wurden, und 
zwar „einzelne" (die Zahl ist nicht angegeben) Untersuchte als 
„beschränkt", zwei Rekruten als imbezill zu diagnostizieren. 
Es ist damit bewiesen, daß es möglich ist, aiif Grund der Er- 
gebnisse der Prüfung der geistigen Fähigkeiteu, welche an der 
Hand eines zweckmäßig zusammengestellten Schemas vorge- 
nommen wird, die sichere Diagnose: Imbezillität zu stellen, 
wenn, wie in den Fällen, die Schnitze und Rühs aus ihren 
200 Untersuchten herausgehoben haben, der Schwachsinn schon 
einen recht bedeutenden Grad erreicht hat; denn Personen, wie 
die zwei Rekruten, von denen der eine 3X^=7, 4X3 = 11' 
7 — 3^5 rechnet, zwölf Äpfel nicht unter zwei Kinder gleich 
verteilen kann, der andere die Monate des Jahres nicht auf- 
zählen kann, ja weder die Wochentage, noch die Zahl der Tage^ 
der Monate, des Jahres und Schaltjahres auch nur annähernd 
kennt, können wohl kaum mehr als leicht schwachsinnig ange- 
sehen werden. Daß ein Fragenschema diesen Ansprüchen ge< 
nügen kann, konnte allerdings wohl kaum ernstlich ange- 
zweifelt werden. Es ist da nur nötig, daß die Fragen des 
Schemas möglichst geringe Anforderungen an den zu Prüfenden 
stellen, vor allem nicht etwa Gegenstände, deren Eenntnia 
„Bildung** voraussetzt, sondern nur solche, die das Leben dem 
IndlTiduum au^Eudrftngen pflegt, betreffen, dieser Bedingung 
entspricht das von Schultze und Rühs untersuchte Schema 
wohl unter allen bisher bekannt gewordenen Fragenzusammen- 
stellungen noch am bebten. Und wesentlicli erhöht wird die- 
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Brauchbajkeit des Schemas für den bezeichneten Zweck noch, 
wenn die Fragcu nicht nur dem Zwecke der Inventar-Prüfung, 
sondern auch dem der direkten Intelligenzprüfung entsprechen 
was für das in Rede stellende Schema gleich zutrifft, zumal 
sich, wie Schnitze und Kühs betonen, aus der Fragen- 
Sammlung ganz gut .,15 Wissenstragen, 15 Ürteilsfragen gegen- 
überbtellen~ ließen. — Über die Erkennung des schon 
ziemlich iioc h gnidigen Sc !i w achsinns hinausreicht aber 
die Br a n c h ba r k e i t des untorsuchten Schemas und wahr- 
scheinlich jedes anderen denkbaren Schemas nicht. 

Sobald einmal das geistige Inventar eines Individuums 
über die den tieferen Graden der Imbezillität entsprechende 
Eenntnisarmut binausreicht, beginnt nämlich auch schon jene 
Yielgestaitigkeit des geistigen Inventars zur Geltung zu kommen, 
die eine schablonenhafte üntersachnng als durchaus nicht an« 
gebracht erscheinen läßt Die Größe des Wissensquantnms der 
^zelnen Individuen wird, wie wir gesehen haben, in ver- 
schiedener Weise bedingt: Einmal handelt es sich um ein melir 
breites, allgemeines Wissen — dies isi namentlich bei Personen 
mit systematischer Schulbildung der Fall; du werden wir selbst 
bei relativ geringem geistigen Inventar noch recht befriedigende 
Antworten auf Fragen des betreffenden Schemas erhalten können. 
In anderen KiiUo?] dagegen, namentlich wenn systematische 
Bildung ,t,t;iehit oder irühzeitig aufgehört hat und etwa das In- 
dividuum schon in früher Jugend durcli den Zwang, seine 
Aufmerksamkeit auf die Aneignung gewisser Fejtigkeiten zu 
konzentrieren, von der Erwerbung eines allgemeineren Wissens 
abgelenkt worden ist, werden wir durch dieselbe Metbode ein 
großes Manko feststellen. Dürfen wir aber etwa das Wissens- 
quantum eines Gymnasiasten, der unsere Fragen ans dem 

♦) Hervorzuheben ist namentlich Frage 52: Ein Bild lesclireibcn i;nd 
crkl&ren lassen. — Fragn r».5: Man erzähle einr» kurze Geschichte, lussi- .sie 
wiederholen unü stelle te^it, ob dtm Weseniliehe erlaßt ist. — Frage 04: 
Aus einer einfaobea Erzählung sind hier und da einzelne Silben und Worte 
veggelaMes und durch einen Stridi markiert; man lasae die fehlenden 
Silben nnd Worte «inn^mSB ergKnaen (Bbbinghanaaebe Methode}.— 
Frage 55: Der Untersuchte soll aus drei ihm genannten Wörtern (s. 
Jiger, Feld, Hase) einen Satz bilden (Masse lonache Methode). 

4 
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Scheoia wah beste beantwortet, ohne weiteres höher schätzen 
als das Wissen eines Bauemburscfaen, der entweder nie in Er^ 
fahrung gebracht oder längst schon wieder vergessen hat, daB 

sich die Erde um die Sonne bewegt, daß Schiller ein Dichter 
war, der Krieg im Jahre 1866 für die Österreiclier schlecht 
ausging usw., der dafür aber jeden Weg und Steg im weiiun 
Umkreis kennt, der jeden Baum an der Rinde, jeden Vogel 
am Fluge, der die Eigenschaften und Lebenserewohnheiten jeg- 
lichen Getiers belauscht hat und genauestens kennt und noch 
manches andere weiß, wovon jener Gymnasiast nicht oder nur 
g;anz untenan unterrichtet ist? Gewiß nicht, — nsowenig 
wie wir einen Sack, der Weizen enthält, für weniger voll er- 
klären werden, als einen anderen Sack, in dem sich gleich viel 
£orn befindet, wenn wir auch die eine Frucht geringer schätzen 
mögen als die andere. 

Es ergibt sich somit, daß wir un«; an Fragen-Schablonen, 
die auf der Annahme einer weitgehenden Uniformität der 
psychischen Inhalte basieren, nicht binden dürfen, daß wir 
unsere Fragen vielmehr so gut als mörrlich den Eindrücken, 
die auf das Individuum bisher eingewirkt haben, dem Bildungs- 
gänge, dem Milieu und der Berufsart des Individuums anpassen 
müssen. Wir dürfen uns nicht durch die Supposition eines 
gewissen, selbstverständlichen, allgemeinen, uniformen Wissens- 
fonds dazu verleiten lassen, gerade nur zu prüfen, wie es um 
diesen Fond steht, sondern werden im Gegenteile die Uni- 
formität des geistigen Inventars möglichst gering 
anzunehmen und zunächst zu untersuchen haben, 
auf welche Gebiete sich das im speziellen Falle 
gesammelte Wissen erstreckt; haben wir diese Unter- 
suchung zu Ende geführt, so haben wir damit erst die Direk- 
tive dafür gewonnen, auf welchen Stoff sich die weitere Prüfung 
zu beziehen hat. So trivial diese Auseinandersetzungen auch 
klingen niön^en, treffen sie doch einen der häufigsten Fehler, 
die bei der Untersuchung des geistigen Inventars gemacht 
werden. Wir sehen nicht selten, daß der Prüfer Fragen, die 
sich auf den Beruf, auf das Mutier des zu Prüfenden beziehen 
würden, geradezu vorsätzlich bei Seite läßt, weil, wie er meint, 
die richtige Beantwortung dieser Fragen nicht viel beweisen 
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-wflrdd, da es ja selbetvdrstSndlicb sei, daß er Fragen, die sich 
auf seinen Beraf beziehen, beantworten könne, — oder mit 

irgendeiner anderen Motivierung. 

Mit dem gleichen Rechte könnte man ja auch unter- 
lassen, eii)p Person, welche eine systematische Bildung ge- 
nossen hat, über die Elemente der Mathematik, Geographie, 
Physik usf. zu fragen, weil sie ja selbstverständlich diese Ele- 
mente beherrschen müsse. Ganz im Gegenteil, gerade dort, 
wo Wissen vermutet werden kann, m uß die genaue 
Untersuchung einsetzenl Daher darf der Psychiater vor 
allem nicht weltfremd sein, soll er bei der Abschätzung des 
Wissensquantums keine schweren Irrtumer begehen; er darf 
seine Zeit nicht ganz im Laboratorium zugebracht haben, etwa 
mit der an sich ja sehr wertvollen Aufsuchung neuer Him- 
faserzüge beschäftigt, sondern er muß sich auch draußen im 
Leben umsehen und so auch einen Einblick in die Interessen- 
und Fflicbtenspfaären deijenigen zu gewinnen trachten, die nicht 
seinem Berufs- und Bildungskreise angehören. Wie der Aizt, 
4er Arbeiteiprazis betreibt, einige techoologiscbe Kenntnisse 
haben muß, welche ihn dazu befähigen, die aus den einzelnen 
Betrieben sich ergebenden Ge&hren für die Gesundheit zu er- 
lassen, so muß auch von dem Arzt, der Psychiatrie betreibt, 
und insbesondere von dem, der sich als Gerichtspsychiater ver- 
wenden läßt, ein gewisser Überblick über den zu erwartenden 
geistigen Besitzstand der verschiedenen Arbeiter, Handwerker, 
Gewerbsleute usw. verlangt werden*). 

Boden waldt hat seine „Aufnahme des geistigen Inven- 

*) In dieser Hinsicht nebt wertvolle Beispiele fOhrt u. a, R Schul tze 
(Über FqndMwra bei MilitSrgeluigenen nebst Befi»nnvor8chUlgen, Jena 1904) 

an. So weiß z. B. einer von den untersuchten Soldaten, der aaf dem Lande 
aufgewachsen ist, den Untersi hied zwischen Ochse und Stier nicht genauer 
zu präzisieren als dahin, daß der letztere nicht angrespannt wird (warum?), 
erklärt ein anderer, der g-leicbialls vom Lande ist. ein JUuhn lej,'e jeden Tag- 
ein Ei, im Jahre ulso 3G5, weiß ein dritter, der Schreiner gewesen, nichts 
von den yenebiedenen Arten von Hobeln, kennt nicht Preis, Gewicht, Festig- 
keit der veisdiiedenen Holzsorten, schätzt ein vierter, ein Handwerker, eine 
-Stracke von 5 cm auf „2 cm oder 2 Zolh. Derartige Inventar-Defekte sind 
selbstverständlich viel belangvoller und beseichnender, als die weitgehende 
«ten Mttngel der Scbulkenntnisse. 

4* 
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tars Gesunder aLs Maßstab für Defektprüfuneren bei Kranken" *)^ 
in der Weise veranstaltet, daß er an der Hand eines FraG^en- 
schemas 17t Kokrnten eines Jahr<ianges prüfte; ..bei der Aus- 
wahl der Fragen war der Wunsch niaßf^ebend. aus allen Wissens- 
gebieten, die man im All^< nif inbesitz des Volkes vermuten 
dürfte. iStichproben zu entnehmen, um auf diese Weise eine 
niö«^liehst hohe Allgemeinleist un<z: /.u t-rzielen. ein Resultat, 
weiches einen wahren Durchschnitt des Inventars darstellt, das 
man za erwarten hat." Er hat mit seinen Untersuchungen 
"Wie bereits erwähnt, recht interessante, beherzigenswerte Resul- 
tate erzielt, hat vor allem gleichsam experimentell gezeigt, daß 
"Wir jifast nichts** an allgemein verbreiteten Kenntnissen zu er- 
warten haben, „daß man überall gefaßt sein muß, auf die 
echeinbar nnmöglichsten Lücken zn stoßen." Hat er aber ein 
Recht zu sagen, die üntersuchangen, die er angestellt bat^ 
seien als Eenntnisprüfungen, als Prüfungen des geistigen In- 
yentars zu betrachten? Oewiß nicht; denn er hat das geistige 
Inventar ja nur nach einer Richtung geprüft, nämlich in Bezug 
anf jeoe Kenntnisse, welche von ihm als allgemein verbreitet 
angenommen wurden. Dadurch, daß er, die Forderungen anderer 
von vornherein als zu hoch erachtend, sein auf diese Kennt- 
nisse bezügliches Fragenschema so eingerichtet hat, daß ein 
T^il der Frage ^^auch einem sehr geringen Kenntnisstande adä- 
quat war", hat er wohl manche Fehlerquelle der einschlägigen 
Untersuchungen anderer ausgeschaltet. Dagegen hat auch er 
eben niclit berücksichtigt, daß sich das geistige Inventar eines 
lüdividuuins außer aus denjenigen Kenntnissen, die als allge*- 
mein verbreitet angenoinnieu werden (A), noch aus Kenntnissen, 
die sich bei verschiedenen Individuen auf verschiedene Ge- 
biete erstrecken (X), zusammensetzt, daß da* geistige Inventar 
also ist = A -f X, daß dasselbe erst dann als gering angesehen 
werden darf, wenn sowohl A als auch X klein ist, da die 
Größe dos geistigen Inventars durch ein größeres X auch dann 
über ein durchschnittlicb^^s Maß gehoben werden kann, wenn 
A unter der darcbschnittiichcn Größe bleibt. Rodenwaidt 
hätte also seine Arbeit „Aufnahmen des auf die allgemeine 



*) loc. cit 
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Bildung bczüg'üchcn geistigen Inventars Gesunder" betiteln 
müssen. Erst dann, wenn er die speziellen Bernfskenntnisse; 

— führt ja die Berufsarten der untersuchten Soldaten an — 
und wenn er weiter die Kenntnisse, die im speziellen Falle 
nach dem Bildungsgrad deijenigen Personen, die auf das In- . 
dividuum bildend eingewirkt haben, zu erwarten waren, 

— K führt z. B. den Beruf der Väter der Untersachten an, — 
wenn er also die Kenntnisse geprüft hätte, welche über die 
-Größe des Postens X wenigstens annähernd Auskunft geben,, 
hätte er seine üntersuchangen „Aufnahmen des geistigen In- 
ventars*' nennen können*). Eine Art yerininderter Maturitäts-. 
prüfung, wie man die Inventaraufnahmen nach Art der Boden« 
waldtscben nennen möchte, kann da nicht sum Ziele führen. 

Wenn man dem Posten X genügende Aufmerksamkeit 
schetiKt, wird man nun tatsächlich nicht selten ÜberraschuniGfen 
erleben. Der Verfasser hat ii. a. durch Teilnahme am i'lle'ier- 
Unterricht Gelegenheit gefunden, sich über das geistige Inven- 
tar einer größeren Reihe von gesunden Leuten etwas genauer 
zu unterrichten. Es melden sicli da einmal Leute, deren all- 
gemeine Bildung zu den besten Hoffnungen zu berechtigen 
scheint, die insbesondere auch Fragen, die einem geringen 
£enntnisstande adäquat sind, glänzend zu beantworten imstande 
«ind, bei näherer Betrachtang aber immer mehr verHeren, weil 
«ie nirgends viel wissen und auch nie etwas eingehender kennen* 
gelernt, z. B. auch kein Handwerk erlernt haben; dann wieder 
Leute, die einen ganz ungebildeten Eindruck machen, bei 
näherer Betrachtung aber ein recht ansehnliches, wei^n auch 
■einseitiges geistiges Inventar erkennen lassen, das eben wegen' 
seiiier Einseitigkeit allerdings nur von dem gefanden wird, der' 
zu suchen versteht. Immerhin wird man bei beiden Gruppen' 

*) Möbius (Über Entartung. Grenzfragen des J^arren* und Seden- 
lebens, Haft HL WlMbiden 1900) sagt daher, als er von der Notwendig« 

keit eines „geistigen Kanon" spricht, mit Recht, daß ein Kanon überhaupt 
nicht genögen kann, daß man vielmehr eine ganze Reihe von Kanones haben 
müßte. „Man müßte z. B. wissen, welche geistigen Leistungen von einem 
erwachsenen deutschen Weibe des Banemstandes za verlangen sind, inwie- 
weit ein solehea Ton dem nigehOrigen Mannet von einer gleichalten Stadt- 
dame osw verschieden sei. . 
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durch richtige, gewandte Fragestellung zum Ziele kommen 
könneo. Dann kommt aber noch eine dritte Gmppe zur Be- 
obachtung, eine Gruppe von Leuten, die auf Fragen überhaupt 
nur ausnahmsweise eine korrekte Antwc^ zuwege bringen, so 
• daß man sie fdr aufgelegte Dummköpfe halten möchte, die aber 
durch die Korrektheit ihrer praktischen Tätigkeit den Beweia 
liefern^ daß ihnen das entsprechende geistige Inventar toU zur 
Terfüguiig steht. Sie stehen als Fhiktiker den Theoretikern, 
die oft gerade wieder nach der praktischen Seite einen uner- 
warteten Defdct aufweisen, gegenüber und lassen uns dio 
Grenzen erkennen, die der Feststellung der Gröfie des geistigen 
Inventars durch Fragestellung überhaupt gezogen sind. 

Ks bleibt also nichts anderes übrig, als die möglichst 
genaue Aufnahme jedes einzelnen Gebietes. Bevor auf die- 
Besprecbung der wichtigsten Punkte eingegangen wird, die 
dabei Berücksichtigung verdienen, sei aber noch einigen Be- 
trachtungen Raum gegeben, die sich auf die allgemeine Be* 
Wertung der durch Fragen provozierten Antworten beziehen. 

Zunächst muß da ein Moment hervorgeiioben werden, das 
recht häufig nicht gebührend beachtet wird, nämlich der mäch- 
tige Zwano^ zum Nachdenken, welcher durch die Stellung der 
Frage ausgeübt wird. Dieser Zwang nachzudenken und 
zwar über eine ganz bestimmte Materie nachzudenken, führt 
ein Resultat herbei, das uns selbst ceteris jjaribus — was 
selten zutrilVt*) — nur höchst ungenau über jenes Wissensquan- 
tum. über welches das iüdividuuni verfügt, und daiier auch 
nur liöchst ungenau über die psychischen Leistun^^en unter- 
richtet, welche das Individuum auf Grundlafje seines j^eistigen 
Besitzes aufzubringen vermag, wenn es sicii selbst überlassen, 
ist, wenn es also darauf augewiesen ist, den Zwang zum Nach- 
denken selbst aufzubringen, und wenn es sich gleichsam die- 
Fragestellung, nur durch die Situation angeregt, selbst zvt^ 
formulieren, die Materie, worüber nachzudenken ist, selbst vor 
Augen zu halten bat. 

*) Wie hiiulit; btiointiuLit Oer „Etuotionsätapor" (Jung). Maiiircl üi: 
Gei8t«6gegeQwurt, wie liüutig Verlegenheit, Schüchternheit, leichtes Konfu»- 
werüeu das Ergebnis! 



Digitized by Google 



— 55 — 



Wer durch Fragestellung das Wissensquantum prüfen 
"will, darf daher nicht vergessen, daß er dabei die Rolle des 
Schatzgräbers spielt und nicht die des Photographen, daß er 
also Sch&tze hebt, und zwar mit einer Macht, der auch tiefer 
vergrabene Schätze zugänglich werden, und nicht etv7a einfach 
abbildet, was sich spontan darbietet Die Fragestellung ist ein 
Mittel Ton solcher Derbheit, dafi sie uns z., B. über die feinen 
Nuancen der Auslösbarkeit des geistigeD Inyentars, bezw. seiner 
einzelnen Teile, nicht informiert Sie zeigt uns nur, welches 
Maß von Wissen durch einen so kräftigen Antrieb, wie eben 
die Fragestellung, ans dem Individuum hervorgeholt werden 
kann, nicht aber, was jene zarteren, verhüllteren Antriebe, die 
im gewöhnlichen Leben das Individuum beeinflussen, in dieser 
Bichtang zu leiste^ imstande sind. Es ist daher nicht richtig, 
wenn nach Eonstatierung des Vorhandenseins gewisser Be- 
griffe ohne weiteres behauptet wird, das Individuum besitze 
Einsicht in diejenigen Verhältnisse, zu deren Erfassung der 
Besitz dieser Bes;ritt'e eben zureicht; man weiß dann erst, daß 
das für den speziellen Denkprozeß nötige geistige Substrat vor- 
handen ist, nicht aber, ob auch die entsprechende Sensations- 
fähijzkeit besteht, aus der erst für das Individnimi der Antrieb 
zur tatsächlichen Ausführung der betreffon len Denkuperation 
resultiert, ob die Auslösbarkeit der in Frage kommenden Begriffe 
eine so leichte ist, daß die Größe dieses Antriebes genügt usw. 
in der Regel führt daher die Aufnahme des geisti- 
gen Inventars ausschließlich durch Fra ges teil ung 
zu einer Übersch ätzung dessen, was man als Kin- 
siclit bezeichnet. Und wir können diesem Fehler nur da- 
durch entgehen, dai^ wir zu ergründen suchen, inwieweit die 
Begriffe, die wir durch Fragestellung aus dem Untersuchten 
hervorholen können, diesem auch unter den gewöhnliehen Be> 
dingungen verfügbar sind. 

Die gestellte Frage regt das Individuum nicht nur zum 
Nachdenken an und präzisiert den Gegenstand, über den nach- 
gedacht werden soll, sondern bewirkt auch, daß die angeregte 
Vorstellung als Zielvorstellung festgehalten werden muß. All 
das, was die Frage resp. der Fk'sgesteller in diesen Beziehungen 
leistet, müßte unter gewöhnlichen Bedingungen das untersuchte 
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Individuum selbst tun. I)a nun, wie "Wahle richtig betont, 
„eine Vorstellung tatsächlich nicht durch sieh, «ondern durch 
die bei ihr und hinter ihr stehenden Sensationskräfte und 
moturischen Kriifte zur Ziel Vorstellung, ovontiicll zum Mittel 
für gewisse Ziele, also allgemein zur Wahlvorstellung wird'% 
können wir uns an der Hand der nur durch Fragestellung ge- 
wonnenen Resultate auch noch keine rechte Vorstellung von der 
Fähigkeit des Individuums machen, eine Vorstellung aus eigener 
Kraft genügend lange und sicher als Ziel Vorstellung festzu* 
halten, also von einer Fähigkeit, von deren Ausbildung die 
Denkfähigkeit in höchstem Grade abhängig ist. 

Es ergibt sich daraus, daß man trachten muß, die durch 
direkte Fragestellung gewonnenen Ergebnisse durch andere 
Metboden ergänzen und zu korrigieren. Was stehen uns 
denn aber für Methoden zur Verfügung? 

Außer durch direkte und indirekte Fragestellung werden 
wir uns darüber, was in dem zu untersuchenden Individuum 
„steckt", noch dadurch unterrichten können, daß wir seinen 
spontanen Äußerungen unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Wir müssen auch gegebenenfalls versuchen, Äußerungen von 
möglichst spontanem Charakter auszulösen, etwa indem wir 
die Person auffordern, uns einiges aus ihrem Leben zu er- 
zählen; besonders ergiebig für die Erforschung des geistigen 
Inventars sind schriftiicli niedergelegte Autobiographien! Wir 
werden uns nicht selten nach der Ijektüro einer solchen Schrift 
von dem Inhalte und Werte des konkreten geistigen Inventars 
eine ganz andere Vorstellung machen, als die war, die wir 
auf (irund der Ergebnisse der Fragestellung gewonnen haben, 
Wii- werden da oft überrascht sein, wie arm dieselbe Person, 
die lins auf unsere Fragen recht entsprechend geantwortet hat, 
an Erlebnissen ist die bei ihr einen Eindruck zurückgelassen 
haben, wie nichtig die Interessen sind, die sie zu jeder Zeit 
bewegt haben, wie sehr sie in kleinen Dingen aufgeht, wie 
oft sich ihr immer wieder dieselben Assoziationen aufdrängen, 
ein sicheres Zeichen geistiger Armut! — wie gering ihr Wort- 
schatz, wie unbeholfen ihr Ausdruck, wie unklar ihre Begriffe 
sind; und umgekehrt! — Noch wichtiger als der Inhalt solcher 
doch immerhin noch direkt provozierter Äußerungen ist aber 
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-der Inhalt solcbor Äußerungen, zu denen sicli das Individuum 
aus eigenem, nur durch die Umstände angeiögt, veranlaßt sieht. 
Solche Äußerungen muß man abwarten können! Daraus folgt, 
daß eine Inventar-Aufnahme unvollständig sein muß, wenn sie 
nicht auf einer länger dauernden Beobachtung^ beruht, 
ein Postulat, gegen das in der Praxis nicht selten gesündigt 
wird. 

Von der größten Wichtigkeit ist auch die Berücksicbtigang 
■der Handlungen der zu untersuchenden Person. Wir können 
auf kaum glaublicHe Diyergenzen stoßen zwischen der Fähig- 
keit, auf Fragen bin mit befriedigenden Antworten zu reagieren, 
und der Fähigkeit, auf sich selbst gesteUt in einer gegebenen 
Situation zu einem richtigen Entschlüsse zu kommen. Wir 
müssen daher das geistige Inventar einer Person nicht nur 
nach ihren Worten, sondern auch nach ihren Werken beurteilen; 
denn diese zeigen uns ja erst, inwieweit das geistige Inventar, 
unter den Bedingungen, die das Leben schafft, disponibel, ver- 
wendbar ist, inwieweit die Person über ihren geistigen Besitz 
tatsächlich verfGgt. Es ist daher notwendig, daß wir uns über 
das Gebaren der zu untersuchenden Person möglichst genau 
informieren und zwar wieder durch eine länger fortgesetzte 
Beobachtung und durch eine möglichst genau eriiobcne 
Anamnese. Wir werden oft, wenn uns der Lebenslauf einer 
Person eingehend gesehildert worden ist, gar nicht mehr im 
Zweifel sein kramen, daß w 'iv i\\v ein zuliinglielies geistiges Inven- 
tar nicht zutrauen dürfen*); ein noch no gutes Ergebnis der 
•obligaten Kenntnisprütung wird daran nicht viel ändern können. 

Was nun aber, um wieder zur Methode der Fragestellung 
zurückzukehren, die Bewertung der auf Fragen erfolgenden 
Antworten betrifft, sollte man sich stets vor Augen halten, daß 
falsche Antworten nicht immer auf Ignoranz im 
wahren Sinne des Wortes weisen, daß falsche Antworten nicht 

*) In sehr dankenswortor Weise liiit neuerdings Soliaetor iI>or 
aioniUäuhü Schwachähiu, iiaÜö ibOü) darauf bitigewieaeu, wie wichtig tiiu 
„länger» Stttdinm der ganzen Persönlichkeit* und eine Bri^llclut eingehende 
Brfbzichnng des Lebenslanfes, des «Verhaltens im regen Betriebe des all- 
tfglichen Lebens dmnflen mit seinen mannigfisclien Verfabrangen und 
Zwisehenfilllen*, ist. 
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immer ein Nichtwissen, also einen rein negativen Defekt des 
Inventars anzeigen, sondern ijegebenenfalls auf ein Falsch« 
virissen zurückzufübron sein können. Wenn der Untersuchte 
z. B. erklärt, Moskau sei die Hauptstadt von Rußland, so sind 
swei Fälle möglich: entweder hat er bisher überhaupt noch 
keine Kenntnis Tom Namen der Hauptstadt Hnßlaiids erhalten 
oder denselben wieder vergessen — er nennt Moskau, um 
nur eine Antwort zu geben — (Nichtwissen), oder es ist 
ihm auf irgend eine Weise, etwa durch Belehrung seitens 
einer ihm glaubwürdig erscheinenden Person die unrichtige 
Anschauung beigebracht worden, Moskau sei die Hauptstadt 
Rußlands (Falschwiasen), und es hat seither keine Korrektur 
stattgefunden. Falsches Wissen ist sehr verbreitet; wir be- 
greifen dies» wenn wir berücksichtigen, wie trfibe die Quellen» 
fließen, aus denen recht breite Volksschichten oft ihr Wissen 
schöpfen. Aber selbst derjenige, der gewohnt ist, ans den 
reinsten Quellen, die uns Sterblichen zuganglich sind, zu 
schöpfen, ertappt sich nicht selten bei Irrtümern, die auf tialsches 
„Wissen^ zurückzuführen sind, findet in seinem geistigen In- 
ventare Teile, die er noch ausmerzen muß. Und dieses Aus- 
merzen geht nicht immer so leicht von statten! Wie viel von 
unseren falschen Begriffen und Anschauungen, die wir in das 
reife Alter mitgenümmen habui, i üiiren von falschen Ideenver- 
bindungen her, die noch aus der Kindheit stammen und eben 
nicht ausgemerzt werden konnten. Zudem ^enü^t ja die Kor- 
rektur der betrofTenden Vorstellung iin sich noch nicht; der 
Zweck der Puntikation — sit venia verbo — des Inventars 
wäre erst dann voll erreicht, wenn es gelange, alle die mehr 
oder minder festen ideenverbindungen, an deren Konstitution 
die betreffende falsche Vorstellung beteiligt war. zu eliminieren. 
Daß dies unter Umständen eine schwere geistige Arbeit 
erfordert, braucht wohl nicht erst betont zu werdeu. Wie färbt 
oft ein unangenehmer Zug, den wir am Charakter eines Mit* 
menschen beobachtet haben, das Bild, das wir uns von seinem 
Werte vordem gemacht haben, gans andei-s, und wie schwer 
wird es uns, all die Schlüsse wieder rückgängig zu machen,, 
die wir unter dem unangenehmen Eindrucke gezogen habeu^ 
wenn wir später einmal darüber belehrt werden, dafi dieser 
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Eindrnrk den Tatsachen riiclit entsprochen bat! Die neue richtige 
Erfahrung steht den alten falschen Komplexen oft wie ein 
Fremdkörper gegenüber, oder es ruht Falsches neben Rich- 
tigem friedlich im Archiv. Für wie Viele, die sicher einmal 
gelernt haben, daß die Sonne an ihrem Platze im Systeme bleibt, 
und die befragt auch die Kenntnis dieser Tatsachen bekunden 
weiden, »gebt*^ die Sonne doch ünmer noch buchstäblich im 
Osten auf und im Westen unter! 

Nichtwissen weist aaf Bildongs- oder Erinnerungsdefekte. 
Falsche, anfs Geiadewohl gegebene Antworten bei NiohtwissMK 
weisen nicht selten auf einen gewissen moralischen Defekt Die 
Person »nimmt es mit der Wahrheit nicht genau"; sie kennt die 
moralische Hemmung nicht, die sich beim normalen Menschen 
der YerSQcbang, Wissen Toizutäuschen, entgegenstellt Falsche, 
in dieser Intention gegebene Antworten weisen aber auch oft 
anl tiefe Intelligenzstörung und zwar mit größerer Sicherheit 
als das Nichtwissen selbst; denn die betreffende Person findet 
oft nur deswegen den Mut, Antworten zu geben, obwohl das 
nötige Wissen fehlt, weil sie der einfachen Überlegung, daB 
sie im Falle des Danebenratens der Ignoranz um so sicherer 
überwiesen wäre, nicht fähig ist und sich die hohe Wahr- 
scheinlicliküit des Danebenratons nicht vor Augen zu halten 
vermag. Daher finden wir gerade unter den tieferstehen den 
Blödsinnigen nicht selten Individuen, die auf jede Frage prompt 
und ohne jede Überlegung mit einer Antwort reagieren; sie 
entsprechen gleichsam unter allen Umständen der änßeren 
Form: auf eine Fra^e hat eine Antwort zu folgen, — der In- 
halt ist ihnen ganz gleichgültig. 

Falsches Wissen würde auf Leichtgläubigkeit, leichte Be- 
einflußbarkeit, ürteilsschwuche weisen — abgesehen von den 
ungünstigen Emfliissen des Milien. Wenn das falsche Wissen 
festgehalten wurde, trotzdem die Möglichkeit der Korrektur 
durch neue Erfahrungen geboten war, — was natürlich zu er* 
weisen wäre, wäre ein Mangel an «PJastizitäf^ anzunehmen* 
Die einschneidende Bedeutung eines solchen Defektes steht 
außer Zweifel. Besonders gering mud aber die Sensations- 
fShigkeit der untersuchten Person angenommen werden, 
wenn sich in ihrem Inrentare einander widersprechende, ein- 
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.ander ausschließende Vorstellungen, Anschauungen nebenein- 
ander finden lassen. Uudaucli auf einen Tiefstand der motorischen 
Kräfte' werden wir schließen müssen, wenn uns eine falsche 
Antwort erteilt wird von einer Person, die nachAveislich im 
Besitze der Vorstellungen und Begriffe ist, aus denen die rich- 
tiji;e Antwort durch einen einfachen Schlußprozeß abgeleitet 
werden könnte. 

Damit ist nur ein Teil der Gesichtspunkte angedeutet, die 
für die so außerordentlich wichtige Analyse der unrichtigen 
Antworten maßgebend sind; aber schon aus den wenigen An- 
deutungen dürfte, wie hier nebenbei gesagt sei, hervorgehen, 
daß wir auf diesem Wege vielleicht, wenn auch sicherlich erst; 
nach langer, beschwerlicher Arbeit, zu einer Einteilung und 
Fräzisierung der Tntelligenzstörungen gelangen könnten, die, 
wissenschaftlichen Wert hätte. Bezeichnungen wie: Blödsinn, 
Schwachsinn, psychische Insuffizienz, geistige Unzulänglichkeit,^ 
: geistige Abschwächung usw. sollten aus der Psychiatrie, wenn 
sie eine Wissenschaft sein will, verschwinden; denn diese Aus-, 
drücke sind unwissenschaftlich, laienhaft, so schön lateinisch 
manche von ihnen auch klingen mögen. An ihre Stelle hätten 
Bezeichnungen zu treten, welche auf die der Intelligenzschwäche 
zu Grunde liegenden Defekte Bezug haben. Wir sollten etwa 
von Störungen des Gedächtnisses, welche wieder genauer zu. 
analysieren wären, von Störungen der Merkfähigkeit, der Sen-. 
sationsfähigkeit, der assoziativen Tätigkeit, der Apperzeptioos- 
funktion sprechen und nach treffenden AusdrQcken ffSa die 
verschiedenen Formen und Grade dieser Störungen suchen. 
Dann würde sicii auch manche psychiatrische Streitfrage, z. I^. 
ob moralische Defektuosität immer mit Schwachsiiui eiuhergehe 
oder nicht, ob die Parauoiker immer schwaclis innig seien oder 
nicht, gleichsam von selbst lösen. Dann wiiide auch bald 
manche durciiaus nicht befriedigende Bezeichnung für Psy- 
chosen, z. B. „Dementia" praecox, durch treffendere Bezeichnungen 
. ersetzt werden. 

Enie allgemeine Kegel für die Erhebung des geistigen Tn- 
ventarcs ertjibt sich ferner daraus, daü uns der zu Unter- 
suchende an verschiedenen kurz aufeinander folgenden TageUj^ 
Ja zu verschiedenen Tageszeiten ein sowohl der Gröfie als auch.. 
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den sonstigen Qualitäten nach versclüedcnLs Invent?n- bieten 
kann. Jeder Lehrer weiß, dai.5 er aus manchem Scliüier, der 
ihm einmal recht befriedigendf» Kenntnisse offenbart, pin ander- 
mal selbst weit gerin^^ere Kenntnisse durchaus nicht liervor/.u- 
holen verma^;;. Dies kann auf Versehüchteruii':, Verwirrun*^, auf 
„Deck^'-Vorgänge zurückzuführen sein, oft aber auch auf eine 
allgemeine geistige Dispositionsstörung, wie sie gelegentlich, 
durch schlechteren Schlaf, Verdauungsstörungen, leichte In- 
toxikationen und andere somatische Kinflüsse oder aueii durch 
geistige Abspannung infolge von Übt laibeitung, Bescliäftigung 
mit eintöniger Geistesarbeit oder durch Oemiitsaffekte bedingt 
sind. Will man sicher gehen, so muß man daher das Inventar 
wiederholt aufnehmen. Man wird dann aber nicht nur 
einen sichereren Schluß auf die Größe des Inventars ziehen ^ 
sondern auch den Grad der Resistenzfähigkeit des Individuums 
gegen bestimmte Einflüsse, die imstande sind, die Auslösbar- 
keit des psychischen Inhaltes, die Sensationafahigkeit und das 
Wirksamwerden der motorischen Kräfte zu stören, mehr oder 
minder sicher beurteilen können, was gerade dann, wenn die- 
Zurechnnngsfähigkeit bezw. die Geschäftstätigkeit zu einer be- 
stimmten Zeit in Frage kommt, von hohem Belang sein kann. 

Man sollte es auch nicht unterlassen, zu prüfen, wie sich 
der zij Untersuchende gegenüber fremden Ansichten, die von 
den seinigen verschieden sind, verhält. Die Fähigkeit, frem- 
d e n Au 11 as s u ngen Ve rs t ä n d n is e n t gege n z u b r i n i; eu^ 
fremde Ansichten zu begreifen, woraus dann auch die 
Anregung entspringt, sie zu respektieren, ist ein Zeichen von 
Stärke des Intellektes (vergl. Wahle lue. citJ. Und auch das 
Gegenteil trifft zu: das nianf^olnde Verständnis für fremde An- 
schauungen deutet auf Schwaciio der lntellii,^(mz ; nur muß das 
Nichtverstphf'nwollen , dem so häufig egoistische Motive /w 
Grunde hegen, vom Nichtverstehenkönnen unterschinden werden. 
Wer gewohnt ist. sich einen großen Teil seiner Ansichten durch 
„eigene innere Arbeit'' seihst zu bilden, und auch die Fähig- 
keit besitzt, sich diese innere Arbeit, den Gang der Ideenver- 
bindungen, die ihn zu seinen Ansichten geführt haben, die 
Schwierigkeiten, Unsicherheiten, Zweifel^ die es dabei zu ttber^ 
winden galt, jederzeit zu yergegenwartigen, kann auch ver- 
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stehen, wie ein anderer auf Grand anderer Überlegungen und 
unter BerQckaiclitiguiig gewisser, ihm bestimmend erscheinender 
Nebenumstände zu einer anderen Auffassung gelangen konnte^ 

Wer aber gewohnt ist, sich die Ansichten anderer gleichsam als 
fertige Produkte, ohne Einblick in ihre Entstehung^zu suchen, 
anzueignen, wird Aulfassuno^en, die von denjenigen, welche er 
einmal übernoiumen hat, abweiuheii, verständnislos gegenüber- 
stehen. Das Verständnis für fremde Ansichten schafft Gewinn, 
indem es gelegentlich zu einer Korrektur der eigenen führt. 
Der negativistische Zug der Ablehnung um jeden Preis, der 
die Verständnislusigkeit so häufig begleitet, verhindert anderer- 
seits die Korrektur verfehlter Anschauungen, hat aber doch 
keincsv, esTS immer Beharrlichkeit der Anschauungen zur Fole:e; 
wir sehen vielmehi- derart verständnislose Individuen recht 
häutig ihre Ansichten unter der Einwirkung irgend eines an 
sich bedeutungslosen, auf sie aber suggestiv wirkenden Ein- 
flusses plötzlich wechsein. Es kommt nicht darauf an, was 
solchen Personen an Gegengründen gegen ihre Ansichten vor- 
gebracht wird, sondern darauf, wie dies geschieht; den ver- 
nünftigsten, klar auf der Hand liegenden Gründen starren 
JBUgensinn entgegensetzend, nehmen sie andererseits die gewag- 
testen, abenteuerlichsten, verschrobensten Anschauungen kritik- 
los auf, wenn sie ihnen nur in der ihnen zusagenden Form 
beigebracht weiden. Das Absurdeste glauben sie nicht selten 
am ehesten, vielleicht gerade, quia absurdum est 

Außer den bereits angeführten allgemeinen Gesichtspunkten 
ist noch besonders zu berücksichtigen, daß das Inventar nicht 
nur seiner Extensität, sondern auch seiner Intensität nach zu 
messen ist Durch die Untersuchung soll also nicht nur fest- 
gestellt werden, wie viel Wissen das Individuum beeitzt, son- 
dern auch, inwieweit das zu konstatierende Wissen ein klares, 
sicheres, gediegenes, deutliches ist Zu diesem Bebufe empfiehlt 
es sich, das zu prüfende Individuum zu Denkoperationen, zu 
denen der betreffende Teil des Inventars herangezogen werden 
muß, zu veranlassen; aus der Art, in der die fraglichen Be- 
griffe vor wertet werden, kann man dann einen Schluß auf den 
Grad ihrer Solidität ziehen. Oft kann man auch aus der Art, 
wie die Person Begriffe zu definieren vermag, einen Schluß 
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Aiif den Grad der Klarheit und Dentlichlreit der BegriflFe ziehen; 
doch ist gerade in diesem Falle die Aasdrucksfertigkeit der 
Person genauestens zu berücksichtigen, worüber spftter. 

Gehen wir nun aber zum speziellen Teil der Untersuchung 
über, so verdient vor allem hervorgehoben zu werden, daß die 
Feststellung 'des Besitzes an sittlichen Begriffen, insofern der- 
selbe sozusagen das Inventar des Gewissens vorstellt, den 
größten Schwierigkeiten begegnet. Nicht als ob es so schwer 
wäre, festzustellen, ob einer weiß, was Wahrhaftigkeit, Eltern- 
liebe, Kjndesliebe. Tapferkeit, Reue, was andererseits Haß, Neid, 
Zorn, Meineid, Betrug ist! Schwer ist vielmehr herauszu- 
finden, bis zu welchem Grade die vorhandenen Begriffe wirk- 
sam zu werden vormögen : und das ist ja gerade das Wichtigste. 
Mit Reeht sagt Schäfer mit Beziehung auf dieses Kapitel: 
„Richtig zu fragen ist Sache der Begabung und Erfahrung. Es 
lassen sich keine Regeln für alle Fälle geben.' Doch muß man 
jedenfalls »das höhere Begriffs- und Gefühlsleben auf indirek- 
tem Wege festzustellen suchen". „Ganz falsch ist es, direkt 
nach Gefühlen zu forschen." Man bemühe sich, dem zu Prüfen- 
den Situationen von sittlicher Beziehung möglichst genau aus* 
zumalen, und beobachte, ob er diese Beziehung zu erkennen 
Tcrmag und welche Qedankengänge bei ihm etwa durch diese 
Erkenntnis angeregt werden. 

Wohl am leichtesten ist dagegen der Umfang der Schul* 
kenntnisse und des Wissens von ähnlicher FroTenienz fest- 
zustellen. Wenn oben betont wurde, daß eine schablonenhafte 
Fragestellung an der Hand fertiger Schemata dem Zwecke der 
Untersuchung nicht entspricht, so ist doch andererseits nicht 
zu bezweifeln, daß ein solches Verfahren fßr die ersten, bei- 
läufigen OrientierangsTersuche des Untersuchenden sogar zu 
empfehlen ist. Doch ist damit eben erst das Fundament ge* 
schaffen, auf dem dann durch eine den individuellen Verhält- 
nissen angepaßte Frafrestelluug weitergebaut werden müsse. 

Ist nun ein ScLlüLi erlaubt vom Umfange der so festge- 
stellten Kenntnisse auf den Grad der Intelligenz? Man kann 
vor einer unvorsichtigen Überschätzung des Standes des syste- 
matischen Schulwissens als Index für die Größe des geistigen 
Inventars überhaupt nicht genug warnen, sowohl im allge- 
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meinen als besonders dann, wenn es sich, wie bei den hier in 
Betracht kommenden Inrentaranfnahmen , nur um die PrOfiing- 

elementarer Kenntnisse handelt. Es ist ja bekannt, daß sich 
lüulit selten unter den Personen, welche sich bei einer nicht 
in (iie Tiefe drin;;enden, sondern nur auf die Elemente er- 
streckenden Prüfung nicht nur in den Sehul^ei^enständen. son- 
dern auch in nianehera Anderen bewandert zeiicen, also unter 
Leuten, die etwa durch Fragen, wie sie Rudenwaldt seinen 
Soldaten gestellt hat. nicht im gerinj;sten in Verlegenheit ge- 
bracht werden konnten, auch die ärirsten Htihlköpfe finden. Unter 
ihnen finden sich auch jene — sit venia verbo — jj^eistigen 
Hoehstapler, die sich ihres Wissens wie eines schönen Kleides 
bedienen, ihr Wissen cleiehsam sichtbar tragen und gewiß 
auch nicht um einen Deut mehr wissen als sie zeigen. Unter 
den moralisch Defekten gibt es viel mehr geistig Arme, als man 
gemeinhin dem äußeren Scheine nach meinen möchte; dieser 
Schein wird nicht zuletzt dadurch bewirkt, daß moralische 
Defektuosität nicht selten mit Schlauheit gepaart ist, infoige deren 
das Indi?iduum den Wert gewisser allgemeiner verbreiteter 1\ ennt- 
nisse erkennt, daher auch zum Erwerbe derselben angeregt wird. 
Andererseits zeigt die tägliche Erfahrung, daß Personen^ welcheihr 
Fach auf das gründlichste beherrschen, was tüchtiges, um- 
fassendes Fachwissen zur Voraussetzung hat, und den An- 
sprüchen, welche das Leben an sie stellti auch in kompli- 
zierten Lagen vollauf entsprechen, was wieder eine Summe 
von praktischen Erfahrungen und Kenntnissen voraussetzt, 
einen geradezu erschrecklichen Mangel an all dem auf- 
weisen können, was als Wissen im engeren Sinne gilt Man 
kann in solchen F&llen selbstverständlich nicht ohne weiteres 
von einem geringen geistigen Inventar, sondern nur von einem 
gröberen Mangel an schulmäßigem Wissen reden. Schäfer 
hat also wohl Recht, wenn er sap^t, ..auäallcnde Unwissenheit 
in Schulkenntnissen, auf allen Gebieten derselben", sei j,ein 
Avis — aber auch nichts als ein Avis — für Schwachsinn''^ 
daß aber bessere Resultate der Prüfung durchaus nicht gegen 
Schwachsinn sprechen. 

Besondere Sore^falt wird auf die Prüfung des .sprachlichen 
Ausdruckes zu yeriegen sein. Das Verhältnis zwischen Wort- 
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und Be^rifFsbildun^ ist noch keineswegs sirln rgtstrjlt; doch 
geht, was die Muttersprache betrifft, dio Hrgrifisbilduug zum 
großen Teile erst mit Hilfe der Sjuache vor sich (vertrl. 
Kraepelin). Bei sclilochtpr. im ^reniigender Sprachbildung' muü 
daher wohl auch die BogritYsbildung defekt sein ; namentlich dann 
wird dies der Fall sein, wenn die erste Aufgabe der Sprach* 
büdung: „Umsetzung der einzelnen Vorstellungen in Sprach- 
symbole** (Kraepelin) nicht entsprechend erfüllt ist Was 
dagegen die zweite Aufgabe der Sprachbildung: .,richtige 
Gliederung im Satzgefüge^' betrifft, so spricht die Erfahrung 
nicht 80 eindeutig für die Zulässigkeit der Annahme einer 
unbedingten Abhängigkeit der Bildung zusammengesetzter Be* 
griffe oder der Urteilsbildung von dem Grade, in welchem 
dieses Ziel der Sprachbildnng erreicht ist. Zweifellos gibt es 
Leute, die sogar als scharfsinnig*) bezeichnet werden müßten 
and doch höchst unbeholfen im Ausdrucke sind, was die 
(»richtige Gliederung im Satzgefüge^ anbetrifflt. Übrigens unter* 
liegt auch die Rolle, welche die «Sprachsymbole^ im Denken 
spielen, indiTiduellen Schwankungen; die einen denken mehr 
in „sinnlich-anschaulichen (gegenständlichen) Yorsteliungen^y 
bei den anderen handelt es sich wieder mehr um ein „Denken 
in Worten". Jedenfalls dürfen wir also nicht ohne weiteres 
aus der Ausdrucksfertigkeit auf die Ordnung im Inventare oder 
gar auf die Iiitcllip;enz überhaupt schließen; wenn auch die 
Fähifi^keit zum präzisen, klaren, erschöpfenden Ausdruck der 
Gedanki ii auf höhere Intelligenz weist, ist ein Mangel auf diesem 
Gebiete noch nicht unbedingt für das Gegenteil beweisend, wenn 
er auch ein Avis dafür ist. Wir werden daher in jedem Falle 
zu untersuchen haben, ob wir es wirklich nur mit mang;el- 
hafter Geübtheit im sprachlu hen Ausdrucke oder aber jnit der 
Unfähigkeit zur Bilduiv: klarer Begriffe (iufols:e von Abienk- 
barkeit, ungenügender Konzentrationsfähigkeit, Ünfähigkoit, die 
entsprechenden Vorstellungen genügend lange Zeit hindurch 
»zur fiichtsohnur unseres Gedankenganges zu machen**, Störung 

*) Scharfsinn besteht »in eiuem stets TerfÜgbareu großen Voimt von 
erkanDten Tatmeben^ in K«iutiiiB ihrer EDtwickluag, ihrer Beriehongen 
md in dem Anffindea von SMblioheii partiellen Gleichheit^ and Ungleleh- 
heiten, und in der Kompoeition langgeetreckter BeiheD*. (W akle loe. eit.) 

'5 
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der aktiven Aufmerksamkeit, also von Defekten der apperzep- 
tiven Tätigkeit^ also mit einem Defekte, der von weit größerem 
Belang ist, zu tun haben. Leicht wird diese Frage nicht immer 
zu entscheiden sein, zumal es sich gewöhnlich nicht um ein 
Entweder — Oder, sondern um ein Mehr oder Wenii^or handeln 
wird. Wir wissen z. B., daß Leute, die sich desbaib „nicht 
ausdrücken können", weil sich bei ilmen die notwendigen klaren 
Befi^rifTe nicht einstellen, mit einem beliebigen Ausdrucke, der 
nur beiläufig das Wesen der Sache trifft, zufrieden sind und 
ihn daher bereitwilligst aufgreifen, wenn er hingeworfen wird, 
wogegen Leute, denen tatsächlich nur der Ausdruck, nicht aber 
auch der Begriff fehlt, eine lange Reibe yon yorgelegten Aus- 
drücken passieren lassen, bis sie den passenden gefunden haben, 
bezw. bis ihnen derselbe dargeboten wird. Aus dieser Erfah- 
rang wird man für den bezeichneten Fall Gewinn ziehen 
können. Ferner wird man das Gebaren, das Vorgehen der 
Person in Situationen, deren Bewältigung Klarheit deijenigen 
Begriffe, für welche sie den Ansdraek nidit finden konnte, in 
Berücksichtigung ziehen können. Wer z. B. den Vorgang bei 
der künstlichen Atmung durchaus nicht schildern kann, [sich 
beim Versuche einer sprachlichen Darstellung nicht zurecht- 
finden kann, dagegen am Objekte die künstliche Atmung, in 
allen Phasen j^nau durchgeführti demonstriert, dem können 
die Begriffe nicht fehlen, dem fehlt eben tatsächlich nur die 
Ausdrucksfertigkeit — Es wird auch zu untersuchen sein, ob 
sich die zu prüfende Person nur überkommener Redensarten 
bedient, oder ob sie auch im stände ist, sich den geeigneten 
Ausdruck für ihre Gedanken selbst zu prägen. Besondere 
Beachtung verdient die oft recht auffällige Überiadenheit 
und Phrasen haftigkeit des Ausdruckes; sie ist bei Imbezillität 
sehr häufig zu beobachten und weist fast immer auf geringere 
Intelligenz und moralische lieiektuosität. 

Von großer Wichtigkeit wäre es, einen genaueren Mnbiick 
in die Phantasietätigkeit des Individuums zu gewinnen; doch ist, 
wie Näcke mit Recht betont, von einer exakten Untersuchungs- 

**) Vergl. Ballet, Die iniwre Sprache. Deutseb voa Bongert 
Leipug und Wtoa 1890. 
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methode derselben zur Zeit wohl keine Rede. Weitgehende 
Diflferenzen sind wohl leicht erkennbar: die üherschwän^liche 
Phantasie kann von der ärmlichen, die einseitit2;c von der viel- 
seitigen, die wilikürliclie von derjenigen, die noch „Fühlung 
mit dem sicheren Boden der WirkUchkeit** (Kraepelin) hat, 
unterschieden -werden, aber eben nur dum, wenn es sich um 
fast extreme Grade der eioen oder der anderen Art handelt 
Jedenfalls wird man nie yersäumen} durch geeignete Frage- 
stellung, z. 6. wie sich der zu Untersuchende sein zukünf- 
tiges Leben, die Entwicklung dieser oder jener Angelegenheit, 
«den Erfolg irgendeines Unternehmens denke, einiges über seine 
Pbantasietätigkeit zu erfahren. 

Bei der Aufnahme des geistigen Inventars machen wir oft 
die Wahrnehmung, daß wir einen bestimmten psychischen In- 
halt duich die erste Frage nicht heben können, daß aber 
-eine zweite anders formulierte Frage Erfolg hat; wir müssen 
dem ersten Versuche noch mehrere weitere folgen lassen, 
bis der Untersuchte „die Frage verstanden hat*** Ab und zu 
mag ja tatsächlich eine schwerer verstfindliche Formulierung 
der ersten Fragen mit im Spiele sein, nicht selten erirennen 
wir aber leicht, daß das Nichtverstehenkönnen darauf zurfick- 
zuführen ist, daß der betreffende geistige Besitz nur spärliche 
Assoziationen mit anderen Vorstelliinp;skomplexen eingegangen 
ist In diesem Falle werden wir auf eine unzureichende oder 
wenigstens geringere Verfügbarkeit dieses psychischen Besitzes 
schließen können. 

Wir bemerken zuweilen bei der Inventar-Prüfung mancher 
Individuen, daß gewisse Vorstellungen oder Vorstellungskom- 
plexe, gewisse Ausdrücke und Redewendungen immer wieder 
auftauchen, daß verschiedene Gedankengänge, wenn die weitere 
Ausspinnung versucht wird, immer wieder in dasselbe Ge- 
dankengeleise zurückgeraten. In diesem Falle werden wir wohl 
für gewöhnlich einen bescheidenen Umfang des geistigen In* 
Jialts anzunehmen haben. 

Aus dem Nebeneinander von Richtigem und Unrichtigem 
im Inventar werden wir auf geringe Sensationsfähigkeit schließen. 
Das Ausbleiben von nahehegenden Schlüssen trotz Verfügbar- 
keit der Prämissen, das Vorhandensein von Lücken in Qe- 

5* 
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dankenreihen trotz ^sachweisbnrkeit des zur AusföUimg der- 
selbeu zureichenden Vorstellungs-Materials wird uns die 
geistige Regsamkeit dee IndiTiduums insaffizient erscheinen 
lassen. 

Ein großer Gebalt des geistigen Inventars an unrichtigen. 
Vorstellungen und Begriffen wird auf eine weitgehende In- 
suffizienz des Urteilsvermögens, auf Kritiklosigkeit weisen, und 
zwar tun so deutlicher, je unsinniger, je leichter als unrichtig^ 
erkennbar die Vorstellnngen und Begriffe sind, die das Indivi- 
duum als zur Aufnahme ins Inventar geeignet befunden halt 

Mit Becht heben Schnitze und Btths (loc. cit.) hervor, 
daß auch die Schreibprüfung wichtige Anhaltspunkte liefert. 
Zunächst li^gt der Fertigkeit des Schreibens selbst ein spezielles 
geistiges Inventar zu Orandow Ferner hat das orthographische^ 
Schreiben einen besonderen geistigen Besitz zur Toraassetzung. 
Gewisse orthographische Fehler deuten auch ziemlich sicher 
auf einen Mangel der Kombinationsf&higkeit 



III 

Der Arzt, der eine psychiatrische Leistung im eigent- 
lichen Sinne des Wortes vollbracht zu haben glaubte, wenn er 

all die Arbeit hinter sich hat, die im Vorstehenden als not- 
wendig lungestellt worden ist, befände sicL mi Irrtume. Was 
bisher geleistet wurde, ist nicht Psychiatrie, sondern Psychologie 
und berührt den Korn dessen noch gar nicht, wonach der psychia- 
trische Experte gefra^^t wird, nämlich ob einek rank liaf teStörung 
der Geistestätigkeit aiizunehmen ist, bezw. zur kritischen Zeit 
anzunehmen war (§ 51 des deutschen iSt.G.B., § 104 des deutschen 
bürgerlichen O.B., § 2a des österr. ätü.*), § 57 Entw., g 21 des 

*) Der § 2a österr. St.G. spricht zwar Dicht ao deutlich yon einer 
krankhaften Störung der Geistestätigkeit als Grund, der den btteen Vorsatz 
ausschließt; doch gebt aus der garuen Art der Zusammenstellung der straf- 
ausscblioßenden Gründe im § 2 und auci dem Wortlaute der entuprecbetiden 
Bestimmungen der Stnfproaeftordnung herror, daß aach der § 2a des Osterr. 
St.G. Yenmnftabeitubiing diueh eine krtnkbafte Störung der Geiatee- 
tiltigkeit mefait 
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^^fiterr. bürgerlichen G.B.). Waa bisher geleistet wurde, kann 
dienen zur Eonstatierang einer psychischen Anomalie oder eines 
Defektes im allgemeinen Sinne, nicht aber zur Feststellung einer 
krankhaften Störung der Geistestätigkeit, eines krankhaften 
Defektes, eines Defektes als Folge einer Psychopathie bezw. 
der durch dieselbe seinerzeit bewirkten Entwicklungsstöriing 
oder jetzt gesetzten Funktionsstörung. 

Die Bogriü'e : psychische Anumalie und rs^'chopathie aus- 
einanderzuhalten. 'i:elingt oft sehr schwer; dies ist der Grund, 
warum psychiatrische Experten so oft auf ihrem Terrain zu 
sein ghiuben. während sie sich mit ihren Ausführungen auf 
«inem noch in der Breite des Physioloi^ischen liegenden Ge- 
biete bewegen. Wie rar sind die Gutachten, aus denen klar 
hervorgeht, ob die konstatierte geistige Schwäche als Ausdruck 
einer krankhaften Störung oder als physiologische Beschränkt- 
heit höheren Grrades anzusehen ist, wie rar sind auch die Gut- 
achten, in denen der Nachw^ auch nur ernstlich versucht 
"wird, ob der eruierte moralische Defekt psychopathischen Ur- 
sprungs ist oder nur auf eine Anomalie, auf eine in der phy- 
siologischen Variationsbreite liegende £igenart weist! Neben 
den Schwierigkeiten, welchen man beim Versuche einer Diffe- 
renzierung zumeist begegnet, mag wohl auch der Denkfehler 
in Betracht kommen, daß alles Abnorme schließlich und end- 
lich doch auf Krankhaftes zurückzuführen sein müsse. Schließ- 
lich wird der Psychiater durch die an sich zweifellos richtige, 
mit dem geltenden Rechte aber leider nicht im Einklänge 
stehende Anschauung, daß ein Defekt, wenn er nur ein 
gewisses Maß erreicht, unter allen Umständen die Zu- 
recbnungsfähigkeit in gleicher Weise in Frage 
stellen muß, ob er nun auf Abnormität oder auf 
Krankheit zurückzuführen sein mag, dazu verlockt, 
vom geltenden Rechte oben abzusehen, eine Rechtsentwicklung, 
auf die wir wahrscheinlich noch recht lange werden warten 
raü«;sen, zu antizipieren und daher stillschweigend über die 
Frage: Abnormität oder iviankheit hinwegzugehen. Auf dem 
Wege, der damit ointreschlageu wird, folgen die Juristen dem 
Psychiater wohl oft s( iion mehr, als selbst mit der weitherzigsten 
Auslegung des geltenden Hechtes vertraglich ist, und gebeu 
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dadurch mehr oder weniger bewußt zu erkennen, daß auch sie 
die Differenzierung zwischen Defekten, die durch eine abnorme 
psychische Arilai^e, und solchen, die durch eine krankhafte 
Störung der Geistestätigkeit bedinirt sind, nicht recht brauchen 
können. Und Ereignisse, wie die bekannte deutsche Keichsge* 
richtsentscheidung, wonach „durch den von der Theorie ange* 
nommenen Mangel jeglichen moralischen Haltes die Zorech- 
nungsfähigkeit nur dann für ausgeschlossen gelten kann, wenn 
der Mangel aus krankhafter Störung nachzuweisen ist", sind 
wohl nichts anderes als ein Zeichen dafür, daß sich die Juristen 
ab und 2u mit einem gelinden Oransen dessen bewußt werden,, 
wie groß für sie die Versuchung ist, auf dem Wege, der ihnen 
erst durch die künftige Rechtsentwickelung erschlossen werden 
könnte, in praxi schon jetzt Hand in Hand mit den Psychiatern 
zu gehen. 

Einerseits darf, wie Scholz*) so richtig betont, die psy- 
chiatrische Diagnose „keine einseitig klinisch-semiotische und 
ätiologische bleiben, sondern soll den ganzen Menschen um- 
fassen und sich zur luithropologischon Diagnose erheben", und 
namentlich in allen Fällen, in denen sogenannte originäre Defekte 
in Frage kommen, steht die anthropologische Untersuchung sogar 
entschieden im Vordergründe; /.um Verzichte auf die klinisch- 
semiotische und ätiologische AuÖassung, wie er uns in den 
zahlreichen anthropologischen, nicht: psychiatrischen Gutachten 
niaiu her Experten entgegentritt sind wir ah^r andererseits, auch 
WQuu es sieh auL^enscheinlich um „originäre"" Fälle liandelt. nicht 
nur nicht berechtigt, sondern wir sind durch den Inhalt des 
geltenden Kechtes, so wenig er uns auch zusagen mag, ge- 
zwungen, gerade den etwa doch zu gewinnenden klinischen* 
und ätiologischen Anhaltspunkten für die Unterscheidung 
zwischen Abnormität und Krankheit unsere besondere Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

Damit ist aber nicht etwa gesagt, daß uns die yerlangte 

Unterscheidung in allen Etilen gelingen wird ! Wir haben nur 
in einer Minderzahl der Fälle Aussicht auf vollen Erfolg, wenn 
wir auch den ernstlichen Versuch in allen Fällen machen» 

*) Friedrich Scholz^ Die moralische Anästhesie. Leipxig 1904. 



Digitized by Google 



— 71 — 



Scholz, der (loe. cit.) in besonders klarer "Weise die Not- 
wendigkeit des Nachweises der krankhaften Störung betont, 
"weist mit Recht darauf hin, daß die Unterscheidung zwischen 
Abnormität und Krankheit „nicht auf des Messers Schneide zu 
stellen ist und daß sich auch hier flüssige Übergänge finden". 
Ganz verkehrt ist es, in Fällen, deren Zugehörigkeit eben nicht 
genau zu bestimmen ist, um jeden Preis dennoch ein ent- 
scheidendes Urteil abgeben zu wollen und zu diesem Behufe 
entweder den Versuch zu machen^ den Fall dnrcb Anführung 
einer erdrückenden und verwirrenden Menge von Daten über 
Heredität, Degenerationszeichen, Anomalien verschiedener psy- 
chischer Funktionen (ohne klare Zurückführbarkeit auf krank- 
hafte Störungen!), gleichsam aus dem anthropologischen ins 
psychiatrische Gebiet hinüberzuziehen, wie dies auch der doch 
so sehr erfahrene Krafft-Ebing nicht selten getan hat, oder 
gar ins andere Extrem zu verfallen und einfach unter Hinweis 
darauf, daß schließlich und letztlich der Verbrecher in der 
Regel abnorm sei und daß die beim Untersuchten konstatierten 
Abnormitäten daher für das Vorhandensein einer krankhaften 
Störung nicht beweisend seien, die strikte Erklärung abzugeben 
— als Vertreter dieser Richtung bat sich bekanntlich u. a. der 
Wiener Gerichtspsychiater Hinterstoisser gezeigt — es sei im 
vorliegenden Falle eine ^^exkulpierende Geistesstörung nicht 
anzuerkennen'*. Man wird vielmehr in Fällen, die in dieser 
Hinsicht dubios sind und dubios bleiben trotz alier noch so 
eingehenden Untersuchungen, diese Tatsache ganz unumwunden 
zugeben müssen, ähnlich wie dies v. Wagner in einem be- 
kannten Fakultäts-Gutachten*) getan hat. und nichts sagen 
dürfen, was geeignet wäre, die ünmöglichkoit einer Entscheidung 
zu verhüllen oder den Anschein zu crwocken, als ob doch An- 
haltspunkte für (iio Entscheidung nach der einen oder der 
anderen Richtung zu ixewinnen wären. 

Crehen wir luich tiiescn einleitenden Bemerkuiiiren wieder 
auf unser Ilaupttlienui ein. ao werden wir uns folgende Frage 
vorzulegen haben: Liefert uns das in allen seinen Teilen und 

Raabmord, Moral Insanitjr; fragliche Epilepsie. Simulation too 
Geut«aatOrung. Yerurteilung. (Wiener klinische Wochenschrift, 1897, 
Nr. 40.) 



Digitized by Google 



— 72 — 



Beziehungen aufgenommene geistige Inyentar Kriterien für die 
JStttscheidung, ob ein auf (augeborene) psychische Abnormit&t 
oder ein auf krankhafte Störung der Gteistest&tigkeit zu be- 
ziehender Defekt Toriiegt? 

Soweit die Meinungen der Autoren auch in anderen Funk- 
ten divergieren mögen, so sind sie doch darin einig, daß auch 
die genaueste Erforschung des gegenwärtigen Geisteszustandes, 
bei der iiatürlicli die Aiifrialiriie de.s «geistigen Inventars stets 
im \\)nlergnmde steht, iu der großen Mehrzahl dei lalle von 
einfacher, unkonipliziei ter intellektueller Unterwertigkeit nicht 
als Unterlage für die Beantwortuiii; der Frage zureicht . ob 
physiologische Duiuiaheit oder j)atliijlogit>clier (^ori^äniirer'O 
Schwachsinn, physiologische Unnioralität oder pathologischer 
(originärer) Moral-Defekt anzuu ehrneu ist, daß es vielmehr 
notwendig ist. ..die ganze Pers»>nIi( hkoit ins Auge zu fassen" 
und insbesondere eine miigÜclist genaue Anainuese zu er- 
heben, die in der trüliesten Kindheit einzusetzen hat (vergl. 
luimentlich Näcke, Über die sogen. „Moral insanity", Wies- 
baden 1002), und an der Hand dieser Anamnese die geistige 
Entwicklung des Individuums zu studieren. 

Man wird sich über die in dieser Hinsicht oft nur recht 
geringe diÖerentialdiagnostische Kigiebigkeit der Ergründung 
des sich gerade darbietenden geistigen Zustandes, insonderheit 
des geistigen luTentars, nicht wundern, wenn man berücksich- 
tigt, daß rein quantitative Defekte ebensogut durch eine Ab- 
normität wie durch eine krankhafte Störung herbeigeführt 
werden können, ob sie nun eine, mehrere oder alle geistigen 
Leistungen betreffen, sich auf ein oder mehrere Gebiete erstrecken 
mögen. Wir können aus einem noch so armseligen geistigen 
Inventar nie auf pathologische Störungen schließen, da die 
piiysiologische Dummheit in dieser Bichtung selbst schwereren 
krankhaft begründeten Schwachsinnsfällen nicht nachzustehen 
braucht. Die Störung der geistigen Harmonie, auf die von 
manclien Autoren so nachdrücklich hingewiesen wird, ist diffe- 
rentialdiagnostisch, wenn auch nur mit größter Vorsicht, doch 
schon eher verwertbar, du diejenigen Fälle von sogenannter 
moral insanity, welche so recht als eigentliche Abnormitäten 
dastehen und daher auch von den häufigsten Typen des „ge- 
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bereuen Verbrechers", des „schlechten Menschen an sich'' nicht 
zu unterscheiden sind, doch recht häufig eine viel weiter- 
gehende Störung: der psychischen Harmonie /.eigen, insbe- 
Süiuleic was das \'erhaUnis iiwischen Intellekt und Mural bo- 
tritft. als die auf kraukljafte Stüruiigen zu beziehenden For- 
muü des „Schvvatljbiiins mit vorherrschendem Moraldefekt"; 
freilich vermag die Hebüpiireiüe in ihren leichteren Formen 
Defelity.iistunde zu zeitigen, die in diesfi Be/icliuug den Abnor- 
mitäten niiher stellen als manchen «iuich friih/.eitige krankhafte 
Prozf^sL' ht'i-l)ci«;t't"ührto J-'all von Schwachsiiiij. DofcktzustitiKie, 
die daher bis vor kurzer Zeit last regelniaCii;- mit den aiii^oborcnen 
Abnormitäten zusammengeworfen wurden und erst, seit durch 
Kraepelin ein eingehenderes Studium der jugendlichen Ver- 
bl">diingsprozesse eingeleitet worden ist, immer häufiger eine 
richtige forensische Beurteilung erfahren. 

Weit mehr Anhaltspunkte als aus der Betrachtung des 
durch die Untersuchung festgestellten geistigen Inventars allein 
können wir für die Diagnose : abnorm oder krankhaft gewinnen, 
wenn wir daneben auch die gegenwärtige psychische Fähigkeit, 
namentlich die Merkföhigkeit, Sensationsfähigkeit, geistige Regsam- 
keit des Individuums in i^etracht ziehen, wenn wir gleichsam die 
geistigen Produkte und die geistigen Kräfte nebeneinander halten. 
In dieser Hinsicht ist gerade die Hebephrenie wiciier sehr lehr- 
reich. Wenn wir diiri h die Aufnahme des Inventars bei einem 
jugendlichen Jndividuuni einerseits festgestellt haben, dal) das- 
selbe seinerzeit imstande gewesen ist. sieh eine bedeutendere 
Summe von Wissen, ein bedtnitenderes MiS vun Lebunserfahrung, 
von Kei tigkciten aller Art zu erwerben, andererseits durch die 
weitere Untei >uehuug einen weitiiehenden Defekt der Stjn- 
sationsfähigkeit und geistigen Regsamkeit herausfinden, der, 
wenn er früher vorhanden gewesen wäre, die Aneignung des 
tetsächlich erworbenen geistigen Besitzes unmöglich gemacht 
hätte, so können wir mit Sicherheit auf einen abgelaufenen 
oder noch im Crange befindlichen krankhaften Prozeß, auf einen 
jugendlichen Verblödungsprozeß schließen.*) 

* Ähnlicho Vorhültnisao koiunu'n auch bei Verblüduni^en infolge FQll 
Traumeu, akuten IiifektionskraukUeitcu, bei Epilepsie iu Betracht. 
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Je früher der krankhafte Prozeß eingesetzt hat, der diQ 

geistige Entwicklung gestört hat, um so schwieriger wird es 
sein, ein Mißverhältnis zwischen dem geistigen Besitzstande 
und den geistigen Kräften aufzudecken, um so schwerer wird 
es also sein, einen angeborenen Defekt von den Folgen einer 
krankhaften Störung auf dem Wege der Vergleichung des gei- 
stigen Inventars mit den konsiatierbaren geistigen Fähigkeiten 
zu unterscheiden. Ist einmal die Sprache gebildet, so liegt 
wenigstens ein Teil des ireistigen Inventars vor, der im Zn- 
sammenhalt mit der gegcMi wärtigen geistigen Konstitution einon 
gewissen Wahrschoinliclikeitsschhiß möglich machte. Die vor 
der Zeit (ior Sprachbildung, also in frühester Kindheit er- 
krankten bälle, die manmit Näcke als pseudo-endogene Schwäche- 
zustände bezeichnen kann, unterscheiden sich aber selbstTer- 
stäadlich, was ihr geistiges Inventar betrifft, durchaus nicht 
von den eigentlichen endogenen Fällen. 

Je später dagegen der krankhafte Prozeß seine Wirkung 
entfaltet hat, desto greller wird das MißverhäUDis zwischen 
geistigem Inventar und den verschiedenen Störungen der gel* 
stigen Tätigkeit sein; die ans Psychosen des reiferen, des reifen 
und des Rückbildungsalters resultierenden geistigen Schwäche- 
zustände werden daher fast ausnahmslos auch ohne die Orien- 
tierung durch, eine eingehende Anamnese an der Hand der 
klinischen Erfahrungen yon angeborenen Schwächezuständen 
zu unterscheiden sein. 

Auf die Bedeutung von Wahnideen, Sinnestäuschungen 
bezw. deren Residuen im Inventare, kurz der dem normalen In- 
Yentare fremden, patbol(^isclien Bestandteile des geistigen Be- 
sitees, die etwa bei der Aufnahme des Inventars gefunden 
werden, für die forensisch-psychiatrische Diagnose einzugehen^ 
lie<i;t selbstverständlich nicht im Kähmen dieser Arbeit: wenn 
derartige Bestandteile des Inventars gefunden werden, hat die 
Frage: abnorm oder pathologisch." keinen l^latz mehr, sondern 
handelt es sich nur um die Feststellung der forensischen Kele- 
vanz des olicnbar patholoG'ischpn Befundes nach kliniscl)- und 
forensisch-psychiatriscIuMi i »rundsatzen. Viele andere "oü,!, benen- 
falls im geistigen Inventur ihren mehr oder weniirer deutlichen 
Ausdruck tindendo Momente, denen von den Autoren größer» 
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oder geringere Bedeutung für die Diagen osi^ ei m os patholojcrischen 
Defektes beigemessen wird, wie: Periodizität, namentlich perio- 
dische StimmuniTSEuifimalien, Neigung zu Impulsen, zur Bildung 
von Zwangsidrrii. Intoleranz siegen Alkohol. Neigung zu psy- 
chischen Ausnahmszuständen, habituelle Angstzustände, sind 
an sich weder für Abnormität noch für krankhafte Störung be- 
weisend, sondern können zunächst nur zum Nachweise eines 
Defektes im allgemeinen dienen. £rst eine genauere Distink- 
tion an der Hand klinischer ErfabruDg kann differential - dia- 
gnostische Anhaltspunkte erbringen. 

Zweifellos gibt der durch die Bestimmungen des geltenden 
Rechtes gegebene Anstoß, Kriterien för die Unterscheidung des 
Pathologischen vom Abnormen zu suchen, eine wichtige nnd 
krfiftige Anregung für die psychiatrische Forschung ab. Ob 
die ünteracheidung zwischen Krankheit und Abnormität aber 
tatsächlich die groBe rechtliche Bedeutung haben kann, die ihr 
im geltenden Rechte beigemessen wird, das vermag der Medi> 
ziner nicht zu entscheiden; wohl darf er aber sagen, daß er 
sie nicht begreifen kann. Niemand wird an einen Blinden 
Anforderungen stellen, denen nur ein Sehender entsprechen 
kann, und wird da nicht erst danach fragen, ob die Blindheit 
auf eine Abnormität oder auf eine Krankheit zurttckzufübren 
sein mag. In Anjsrelegenheiten von strafrechtlicher Beziehung 
he^Miüü;t man sich aber nicht mit dem Nachweise eines noch 
so weitgehenden moralischen Defektes, sondern will erst die 
Frage: Abnoimität oder Krankheit? beantwortet wissen, als ob 
es noch aut etwas anderes ankunimen könnte als auf den Um- 
fang dieses Defektes. Es scheint cleni Mediziner gerade hierin 
der wundeste Punkt des geltenden Strafrechtes zu liegen, daß 
dasselbe bestenfalls den Psychopathen, keineswegs aber auch 
den geborenen. Defekt-Menschen gerecht wird; der Grund dafür, 
dal) das Strafrocht diese Entwickluni^^ ^^enommen hat, ist wohl dann 
zu suchen, daU die eigentlichen Psychopathien etwas Greifbares, 
sich gleichsam oder tatsächlich vor unseren Augen Abspielendes 
und zu intellektuellen und moralischen Veränderungen Führendes 
sind, wogegen der Begriff des Abnormen and seine Abgrenzung 
gegen den des Normalen uns stets als vag, unbestimmt und 
nicht recht sicher wertbar erscheinen muß. Doch werden 
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-diese Schwierigkeiten' schließlich dennoch in Rechnung gesogen 
werden müssen, — anf welche Weise, das wissen wir nicht; 
wahrscheinlich werden aber die Anthropologen and Psychiater 
Becht behalten, die verlangen, daß der Begriff der Znrechnnng 
aus der Strafrechtspflege verschwinde, und die Anschauung 
vertreten, daß die bisherige strafrechtliche Nomenklatur über« 
haupt unhaltbar ist und daß an die Stelle von Begriffen wie 
Schuld, Strafe, Zurechnungsföhigkeit andere „impräjudizier- 
liche, von ethischen Werturteilen freie Ausdrücke" wie Gemein- 
f^efälirlichkeit, Schutz der Gesellschaft, Dotention usw. zu treten 
haben.*) 

So!ano;f» (\n< iStrarrcciit die auf Abnormität beruhenden 
Defekte den üuich Kranklu it lierboigeführten nicht Lcleichstellt, 
muß der Gerichts-Psychiater bestrebt sein, sicli aus der Ver- 
legenheit, die sich für ihn aus dem Widerstreite der zwei An- 
schauungen, nämlicii seiner ursprünghchen. unbefangenen, rein 
anthropologisch-psychiatrischen und der ihm durch das jeweils 
geltende Recht aufgezwungenen ergibt, einen gangbaren Aus- 
weg zu finden. Zahlreiclie Psychiater glauben am richtigsten 
zu handeln, indem sie ihr Gutachten, alle Semmnisae, die ihnen 
ihre rein psychiatrische Überzeugung bereitet, überwindend, die 
Widersprüche so gut als möglich ausgleichend, die Beweisfüh- 
rung entsprechend modifizierend, ganz dem Standpunkte des 
geltenden Rechtes anzupassen suchen. Wo die Strafprozeß- 
ordnung durch eigene Bestimmungen den Sachverständigen 
dazu zwingt, sich auf das Gesetz zu beziehen, dort bleibt wohl 
auch nichts anderes übrig, wo dies aber nicht der Fall ist, dort 
tut der Sachverständige gut, jede Beziehung auf das Qesetz so 
weit als nur möglich zu meiden und in seinem Outachten so 
deutlich als möglich das und sonst nichts als das zum Aus- 
drucke zu bringen, was ihm seine rein psychiatrische Über- 
zeugung biigt. 

* Vergl u. a. Dr. S. Türkei, Irienweseii und StTafrecktspllege. 
IVien 1900. 
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IV. 

Nan erst können wir daran gehen, das Verhältnis des 
^eistic^en Inventars zur Zurechnungsföhigkeit und zur Geschäfts* 
fäbigkeit zu prüfen. 

Mit Recht sagt Möbius"^): ,,Nar dann trifft nach dem 
entwickelten Rechtsgef&hle den Täter die eine verbotene Hand- 
lung bedrohende Strafe, wenn er die Tat gewollt bat und sein 
Wille nicht durch abnorme Zust&ude einem Zwange unterlag. 
Wenn sein Wille frei Yon einem solchen Zwange war, ist die 
Bedingung der subjektiyen Zurechnungsfähigkeit gegeben. Es 
sind also (beim Erwachsenen) die vom Recht gemeinte 
Freiheit des Willens und die Zurech n ungsfähi^^keit 
Wechs el-Bü griff e." (Von mir gesperrt.) Die Frage nach 
dorn Vcrliältnisöti des geistigen Inventars zur Zureehnungs- 
fähigkeit fällt daher auch mit der Frago nacli dem VeiliaUnisse 
des Gfeistigen Inventars zu der vom Hecht geraeinten Freiheit 
des Willens zusararaon. 

Die Definition von Möbius ist klar und durchsichtig, trotz 
ihrer Einfachheit erschöpfend, schiebt nicht ein Moment auf 
Kosten anderer in den Vordergrund, wie dies bei vielen anderen 
Definitionen der subjektiven Zurechnungsfäbigkeit der Fall ist; 
sie ist darum besonders geeignet, als Basis für unsere weiteren 
Untersuchungen zu dienen.'^*) 

Die Tat muß Tor allem eine gewollte sein, der Täter 
muß also vor allem wollen können, d. h. er muß die Fähig- 

•) über Freiheit, ZiirecbruingsfUhigkeit, Verantiffortlitilikeit. Zentral- 
blatt f. Nervenbeilkunde usw. August 1893 

*♦) Im Folgendon werden gelegentHi;h dio Ausdrücke: verminderte 
moraliBche ZnUlnglicbkeit und (ausgesprocheac) moFalisoha Insaflisiens einer- 
aeita, vermiDderte Zoreohnangeffthigkeit und ITozuredmuDgaildiigkeit ander er- 
aeits proniecue gebiancbt SelbetTentttndlioli ist dies nur dort gerevht- 
Sortigt, wo ausschließlich der anthropologisch-psychiatrische Standpunkt in 
»ler Frage der mit sittlichen Defektfi ein hergehenden psychis -lum SchwUche- 
zuständc präzisiert wird, nicht aber durt, wo der juriötibcho Standpunkt, 
die Forderung^ des geltenden iiechis in Frage konimt. Wo es dem V'ort". 
nnmu^lh Ii war, eine Berührung rechtlicher Fragen zu vermeiden, war er 
daher aaeb beflissen, einer Veimengpnng der Tennuii dnrch Zusätie wie: 
«im Sinne des geltenden BechteB*' ▼orzubeugen. 
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keit haben zu Handlungen, die sich dadurch, daß nicht mehr 
ganz einfache, sondern schon kompliziertere VorbtcUuiigs- and 
Gefühlsinhalte als Motive wirksam werdeu^ über die sogenannten 
Triebhandlungen erbeben (vergl. Wandt). Wenn auch die 
Scheidung zwischen Trieb- und Willenshandlungen in dem 
Sinne, als ob es eiiien „abstrakten Trieb" oder einen „ab- 
strakten Willen" gäbe und demnach ein grundsätzlicher Unter- 
schied zwischen den durch Triebe einerseits, durch Willens- 
motive andererseits ausgelösten Handlungen bestände, nicht an- 
geht, so sind doch dort, wo es sich um ein rechtlich bedeut- 
sames Wollen handelt, diese beiden Betätigungsformen einander 
gegenüberzustellen; es kommt ja eben darauf an, ob das Indi* 
viduum iiDStande ist, im erforderlichen Falle an die Stelle TOn 
Tiiebhandlungen eigentliche WillenshaadloDgen zu setzen, also 
Handlangen, die dadurch ausgelöst werden ^ daß aus einer 
größeren oder geringeren Menge gleichzeitig oder nacheinander 
auftauchender Motive und Gegenmotive das eine oder das 
andere, mit seinem ursprünglichen Gewichte oder in einer durch 
den Einflufl der anderen modifizierten Weise wirksam wird. 
Die Möglichkeit, in diesem Sinne zu «wollen**, ist dem Indi- 
viduum nur dann gegeben, wenn sich die Begriffci welche die 
entsprechenden modifizierenden bezw. hemmenden Motive ab- 
geben sollen, in seinem geistigen Inventare finden, wenn diese 
Begriffe zudem so leicht ausKSsbar sind, daß sie immer dann 
gleichsam von selbst auftauchen, wenn eine Handlung, die einer 
Modifikation oder Hemmnng durch ethische Bficksichten bedarf, 
unternommen werden soll, wenn sie schließlich so hochwertig 
sind, daß sie den Konkurrenzkampf mit den stets hochwertigen 
Trieben mit der normaler Weise zu i^ewärti'^eiiden Sicherheit 
aufnehmen kunnen. Wenn wir zuiiächsi nur mit diesen nackten 
Tatsachen rechnen und uns den naiven Blick durch juristische, 
kriminalpolitische Erwägungen nicht beirren lassen, werden wir 
also sagen müssen: Ein Individuum, dessen geistiges Inventar 
sich dadurch in.sultizient erweist, daß ihm die Begriffe, welche 
die Triebhandlungen im moralischen Sinne moditizieren bezw. 
hemmen sollen, kurz die moralischen Begriffe, abgehen, oder 
dadurch, daß diese Begriffe, wenn auch sonst voll ausgebildet 
die erforderliche Auslösbarkeit und Wertigkeit nicht erlangt 
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iiabeii, liiuli als unzurechnungstäbi^ iiii^esehen "werden. Wir 
werden aber bei dieser ganz unbefangenen Anschauung nicht 
stehen bleiben können, werden vielmehr berücksichtigen müssen, 
daß uns die drei denkbaren Defekte: Fehlen der Begriffe, 
mangelhafte Anslösbarkeit, ung-enü^ende Wertiä-keit derselben, 
kaum je alt, absolute, sondern füst ituuier als relative Defekte 
gegenübertreten werden, und daß es nicht angeht, alle Grade 
dieser Defekte gleich zu bewerten, wo sich doch so wichtig-e 
rechtliche Konsequenzen gerade an die AuÖassung des Ein- 
flusses auf die rechtliche Handlungsfähigkeit knüpfen, den wir 
als durch den konstatierten Defekt gegeben Yoraossetzen, werden 
also berücksicbtigea, daß toq der ausgesprochenen Zurechnungs- 
föhigkeit zur ausgesprochenen Unzurechnungsfähigkeit eine 
wahre Stufenleiter einer mehr oder weniger yerminderten Zu- 
recbnungsfähigkeit führt 

Zweifellos muß uns nun das sorgfältig aufgenommene In- 
ventar ein Urteil üher den Grad der Zulänglichkeit jener Be- 
griffe ermöglichen, Ton deren Ausbildting nach dem Gesagten 
der Grad der Zurechnungsföhigkeit einer Person zuT^rderst 
abhängt Am besten wären wir informiert, wenn es uns ge- 
länge, den Umfang der Bildung moraliacher Begriffe, deren 
Anslösbarkeit und Wertigkeit unmittelbar festzustellen; wir 
werden diese Au%abe aber, wie bereits im zweiten Kapitel be- 
leuchtet wurde, nur in beschränktem Maße erfüllen können, 
werden uns im übrigen auf Schlüsse stützen müssen, die wir 
auf Grund der Kenntnis anderer Teile des luTentaree zu ziehen 
in der Lage sind. 

Ganz gewöhnlich wird aus dem Stande der Kenntnisse im 
engeren Sinne auf den Grad der Zurechnim;iisfähigkeit geschlossen. 
Kenntnisse beweisen aber zunächst nichts anderes, als daß das 
Individuum ein entsprechendes Maß von Geauchtnis besitzt und 
fähig war, Wissen zu sammeln, „Gedächtniskram aufzustapeln" 
(Näckc). Zweifellos spielt nun das Gedächtnis eine große 
Rulle als Moral bildender Faktor; die Entwicklung hochgradiaer 
Assoziationssysteme, die da Grundbedingung sind, ist ohne eine 
entsprechende Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses nicht denk- 
bar.*) Der I^achweis des üedächtnisses durch Konstatierung 

*) Vergrl. Berse, Über moraliselie Oofektsiutftade. Wien 1807. 
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von Kenntnissen beAvt-ist aber nucli keinesw Pt^s, daß die mora- 
lische Eütwickluug taUäc'hlich vor sich gegangen ist. Die Auf- 
btajiclung von einmal erworbenen ivenntnissen ist obennnran 
die Gedächtnisleistunn; gebunden, also an eine Leistung, flie der 
Mensch schon im unreifen Lebensalter aufzubringen imstande 
ist, ja in diesem Alter, soweit das impressivo Moment in Be- 
tracht kommt, in der Kegel in einem höheren Maße als in 
der späteren Leben$;zeit; Kenntnisse beweisen demnach nicht 
mehr, als daß das Individuum zu einer Leistung befähigt ist, 
die auch das Kind zumindest in demselben Maße aufbnngtr 
das Kind, das doch nach den strafgesetzlichen Bestimmungen 
aller Länder bis zu einem gewissen Alter nicht als moralisch 
entwickelt und daher auch nicht als zurechnungsfähig be- 
trachtet wird. 

Eenntnismangel hinwiederum, und zwar recht weitreichend 
der Eenntnismangel spricht keineswegs ohne weiteres für Ge- 
däehtnismangel, sondern ist sehr häufig auf geistige Torpidität 
zurückzuführen, welche be?rirkt, daß das Individuum nur dann 
aufnimmt wenn die Widerstinde durch einen äufieren Zwang 
überwunden werden. In diesen Fällen braucht mit dem Eennt- 
nismangel keineswegs moralische Insuffizienz einherzugehen^ 
da ja die einfachen moralischen Begriffe auch recht torpiden 
Individuen beigebracht werden können. Zu einer höheren ethi- 
schen Ausbildung wird es allerdings bei ihnen nicht kommen. 

Nur wenig sicherere Schlüsse auf den Grad der Zurech- 
nungsfähigkeit können aus dem Grade der Auslösbarkeit der 
psychischen Inhalte und aus der Reichhaltigkeit der assoziativen 
Verknüpfungen, die dieselben erkennen lassen, gezognen werden. 
Und selbst der Grad des GeordneUseins des geistigen Inhaltes 
in Bezug auf die Wortigkeitsverhältnisse. soweit er bei der 
Prüfung der Kenntnisse, des Wissens zutage tritt, vermag nicht 
viel zu beweisen. Während nämlich das Wissen in dieser 
Hinsicht entspricht, wenn nur die relativen Abstufungen der 
Wertigkeit den tatsächlichen Verhältnissen gemäß eingehalten 
sind, kommt es bei den sittlichen Begriffen auf die absolute 
Höhe der Wertigkeit an, da ihnen die Aufgabe zufällt, die 
stets sehr hochwertigen primären Triebe zu hemmen bezw. za 
modifizieren. 
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Ein Defekt der absoluten Höhe der Wertigkeit jener Be- 
griffe, für welche eine absolut hohe Wertigkeit eine conditio 
eine qna non ist, äußert sich nicht nur auf sittlichem, sondern 
auch auf anderen Gebieten geistiger Betätigung in dem Symp- 
tome der ^Haltlosigkeit^. Dieses Symptom findet u. a. in 
einem Defekte des logischen Denkens seinen Ausdruck. So 
wie Sittlichkeit an die Hochwertigkeit der sittlichen Begriffe, 
so ist die Nötigung des Individuums zum logischen DenkeUr 
die Denkmoral, an die Hochwertigkeit der logischen Begriffe 
gebunden; wo es zu dieser Hochwertigkeit nicht kommt, fehlt 
der lop;ische Halt. Die bei Haltlosen gcwölinlicb leidlich er- 
haltene, in manchen Fällen sogar recht gut ausgebildete Kom- 
binationsfäbigkoit ist oft imstande, die logischen Defekte einiger- 
maßen zu verdecken; doch findet man die letzteren bei genauerer 
Prüfung stets mehr oder weniger ausge))rä^t Haltlosigkeit 
zeio't sich ferner in der ganzen Lebensführung; da bei den 
betreffenden Individuen einmal erkannt© Walnheiten nicht wie 
beim Normalen zu hochwertigen Begriffen werden, die rich- 
tunggebend bleiben für das Denken, sind die Gedankengänge 
unberechenbar, ganz von den Eingebungen des Augenblicks, 
der Stimmung, den Wünschen und Strebungen abhängig. Aus 
demselben Grunde können Absichten, Wünsche, Pläne, Sym- 
pathien und Antipathien nicht gefestigt werden; der Haltlose 
wechseltdaher auch seinen Beruf beim geringsten Anlasse, erwartet 
stündlich von einem anderen Unternehmen sein Glück, bringt 
es zu keiner dauerhaften Zuneigung zu anderen Personen, wie 
auck seine Abneigungen keine Beständigkeit haben, yerrät 
seinen »Freund** um des geringsten momentaDon Yorteilee 
willen, liiert sich ebenso leicht mit seinem „Feind**, wechselt 
seine Ansichten über die Personen, mit denen er in Berührung 
kommt, häufiger als sein Hemd, hat täglich eme andere „Über- 
zeugung^. Diese Defekte treten oft recht deutlich zutage. Sie 
gestatten dann einen »cheien Bfickschlnß auf die sittliche Ver- 
anlagung des Indiyiduums, soweit dieselbe eben von der 
Hochwertigkeit der betreffenden Assoziationskomplexe abhängig 
ist; sie sagen uns, daß das Individuum, wenn es auch ein zu- 
reichendes sittliches üntersch ei du ugs vermögen besitzen 

6 
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ßollte, des zureichenden sittlichen Ents c h cidu ngsvermögens, 
der Fähigkeit, sittlich zu wollen, entbehrt. 

Scliarfsinn vormag die aus einem Wertigkeitsdefekt der 
sittlichen Begriffe aich ergebende moralische Insuffizienz nicht 
auszugleichen, wenn er auch zur Milderung der Folgen der- 
selben beitragen kann, insofern das Individuum unmoralische 
Handlungen nicht selten unterläßt, wenn es auch auf andere 
Weise zum Ziele zu kommen weiB. Die Erfahrung lehrt, daß 
dieser mildernde Einfluß des Scharfsinns nur in bescheidenem 
Uaße zur Geltung kommt, was wohl darauf zurückzuführen ist, 
daß der Scharfsinn in der Bogel sozusagen erst in Aktion tritt, 
wenn die Zweckrichtung schon bestimmt ist, und dann eben 
nicht mehr zu einer vernünftigeren Abwägung der Motive und 
Gegenmotive beitragen kann, da doch die Entscheidung schon 
gefällt ist, sondern nur im größeren oder geringeren Raffinement 
der tatsächlichen Ausführung der Handlung seine Wirksamkeit 
bekunden kann : durchaus verkehrt ist es daher, aus der Wohl* 
durchdachtheit des Plans einer kriminellen Handlung und aus der 
Eaffiniertheit der Ausfühi ung auf Zureohnungsfähigkeit schließen 
zu wollen, wie dies so luiiifii; <;-eschieht, wo es sich um die 
Beurteilung moralischer Üeiektzuständc handelt. Und was die 
Schlüsse betiiilr. die auf Grund des erhobenen Inventars ge- 
zogen w erden können, kann nicht genug davor i,^ewarnt werden, 
das Vorhand en>;ein eines srrößpren Vorrates Yon erkannten Tat- 
Sachen und der l-'ähiukeit. lano-gcstreckte Ideenreilien zu bildon 
und aut/.ubewahreu, als Beweis der Zurechnuugsfähigkoit an- 
zusehen. 

Worauf ist es aber zurückzuführen, daß der Scharfisinn 
nicht schon vor der Entscheidung für oder g^en eine Hand- 
lung seine Wirkung entfalten kannf 

Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten; es ist auch 
nicht zu bezweifeln, daß es sich da um die Konkurrenz mehrerer 
Momente handelt. Zunächst kommt in Betracht, daß dort, wo 
hochwcrtit^e Asso/iationskomple.xe, die eine sichere Direktive 
im Sinne einer moralisclieD ßetiiti^uMino: abf^eben konnten, fehlen, 
die \Villensvorf,^;ini;e fj:anz unnnttelbaj' aus den Affekten heraus- 
wachsen, in ihrer Zweckrichtung gleichsam von vornherein 
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widerspruchslos durch den Inhalt der Aüekte bestimmt sind. 
Weiter fällt aber eine ganz speziüsche Störmm (i^r rhantasie- 
tätigkeit ins Gewicht. Auf diese Störung ii.tben, obwohl sie 
fast in allen Fällen moralischer Insuffizienz mehr oder minder 
deutlich erkennbar ist, die Autoren im allt^emeinen nur wm\g 
Rücksicht genommen. Man spricht wohl nicht selten toii einer 
Zü^ellosigkeit und Überschwänglichkeit der Phantasie t^e wisser 
ethisch Defekter, ^^eht aber auf das eigentliche Wesen der 
Störung der Phantasie-Tätigkeit nicht ein. Vor allem muß die 
Annalime einer erhöhten, über die Norm hinausgehenden Phan- 
tasietätigkeit für die groüe Mehrzahl der moralisch Defekten 
entschieden abgelehnt werden. Nichts läßt auf eine größere. 
Breite des Bewnßtseinsstromes bei der ii^haotasietätigkeit dieser 
Personen schließen. Der Anschein einer erhöhten Phantasie- 
tätigkeit wird wohl hervorgerufen, aber nur dadurch, daß sie 
sich auch zur Unzeit geltend macht, daß sie sich auch dort 
«ntfaltet^ wo für den Normalen kein Anstoß für ihre Entfaitang 
vorbanden ist» wo der Normale vielmehr mit einer nach festen 
Ornndsätzen erfolgenden Kombination als sicherstehend er- 
kannter Wahrheiten voll auskommt, eine Leistung, die der 
moralisch Defekte, dem die hochwertigen Systeme fehlen, eben 
nicht aufbringen kann. Die Phantastetätigkeit ist bei diesen 
Personen im Gegenteile herabgesetzt, und zwar im Sinne einer 
ausgesprochenen Einseitigkeit; weit mehr als beim Normalen 
zwingen bei ihnen die Affekte und primären Triebe die Phan- 
tasietätigkeit dazu, eine bestimmte Blcbtung einzuschlagen, 
nämlicb sich ganz in den Dienst dieser Wiilensantriebe zu 
stellen. Die Phantasie malt ihnen nur die Freuden des Er- 
folges aus, zeigt ihnen aber nie die Kehrseite der Medaille, die 
üblen Konsequenzen des Mißerfolges; ja die Phantasie belügt 
sie auch insofern, daß sie ihnen den erstrebten Erfolg nicht in 
alitii seinen Beziehungen, sondern nur in denjenigen, die eben 
gewünscht werden, vor Augen stellt und selbst in diesen oft 
in einer den Wüubcben entsprechend gefälschten oder doch 
übertriebenen, besonders verlockenden Art. So bewirkt denn 
die ^^estörte Phantasie, daß derart Defekte nicht nur nicht durch 
■Gegen vorstellunfi;eu von ihren aus den Ail'ekteu und Trieben 
hervorgehenden Willensimpuisen abgebracht, sondern viel mehr 
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durch Lustgefühl erregende VorsteUungen in denselben bestärkt 
■werden. 

Diese Einseitigkeit der Phantasie äußert sich auch im Weg- 
falle des Zweifels, resp. der Fähigkeit zu zweifeln, einem Defekt^ 
der wieder nicht nur auf sittlichem Gebiete ziitagp" tritt und 
daher auch durch Untersuchung einzelner anderer Teile des 
psychischen Besitzes konstatiert werden kann. Ist nämlich die 
Phantasie im bezeichneten Sinne gestört, so reicht sie auch nicht 
dazu hin, die verschiedenen Möglichkeiten der Ausfüllung einer 
Lücke in einer Gedankenreihe, die verschiedenen Möglichkeiten 
des Ausganges eines im Gange befindlichen Ereignisses, di» 
▼erscbiedenen Möglichkeiten der Bedeutung gewisser Wahr- 
nehmungen usw. dem Individuum aufzuzeigen ; sie erlahmt oder 
▼ersagt vielmehr, nachdem sie eine Mdglichkeit, nämlich die- 
jenige, welche den gerade dominierenden Vorstellungen adftquat 
ist, konstruiert hat Daß dort^ wo nur eine einsige Vor- 
stellung und nicht auch mit ihr kontrastierende oder doch yoa 
ihr difibrierende YorsteUangen ins Bewußtsein treten, Ton einem 
Zweifel nicht die Bede sein kann, ist klar. Was ein derart 
Defekter denkti scheint ihm eo ipso richtig gedacht^ was er 
erstrebt, leicht erreichbar, was er tut, wöhlgetan; sein Denken, 
Streben, Handeln erf&hrt daher nicht die nötige Korrektur. Er 
entbehrt jener Anlage, die den Menschen über das niedere^ 
Tier erhebt (siehe Kapitel I) ; er fühlt diesen Defekt nicht und ist^ 
da er auch an seinen eigenen Fähigkeiten nicht zweifeln kann,, 
selbstzufrieden, selbstbewußt, eingebildet. Eine Untersuchung 
jenes Teiles des geistigen Inventars, der sich auf die Auffassung 
der eigenen Persönlichkeit und ihres Verhältnisses zur Welt 
bezieht, wird also manche Anhaltspunkte für die Konstatierung 
eines Defektes der Anlajje zu zweifeln liefern. 

Dl- aus dem Mangel hochwertig^er Vorstellungs-Komplexe 
hervorgehende Haltlosigkeit, die defekte, dureh Äilekte 
und Triebe zu sehr beeinflußbare und zu leicht im vollen Um- 
fange kaptivierbare Pbantasietätigkeit und der mit dieser 
Störung der Phantasietätigkeit im intimsten Zusammenhange 
stehende Defekt der Anlage zu zweifeln, sind, soweit 
die ans dem geistigen Besitz sich ergebenden posi- 
tiven Grundlagen der Moral in Betracht kommen^ 
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■der sicherste Ausdruck der Unfähigkeit, sittlich zu 
wollen, und damit die sichersten Indizien für die Annahme 
«iner Verminderung der ZurechDung8fäbie:keit, bezw. weuii der 
nach dem Gesetze strafausscbließend wirkende Grad erreicht 
ist, für dio Annahme der Ünzurechnungsfahigkeit. 

Aber nicht nur die positiven Grundlagen der Moral, son- 
dern auch die Macht der im entgegengesetzten Sinne wirkenden 
Faktoren haben wir in jedem einzelnen Falle möglichst genau 
festzustellen, wenn es sich um Feststellung des Grades der 
Zurechnungsfähigkeit handelt; denn die moralische Insuffizienz 
kann nicht weniger als in der Unzulänglichkeit der positiven 
Moralfaktoren in einer übermäßigen Einwirkung antimoralisch 
wirkender Faktoren begründet sein. Wir haben also nunmehr 
zn untersacben, was uns das geistige Inventar in dieser Hin- 
sicht für Anhaltspunkte liefern kann. 

Daß Wahnideen und Sinnestäuschungen unter Umständen 
der Betätigung des Willens im Sinne der Sittlichkeit geradezu 
entgegenwirken können, ist bekannt; doch kann die genauere 
Erörterung dieses Einflusses der genannten pathologischen Ele- 
mente hier schon deshalb unterbleiben, weil im Falle ihres 
Auftretens die Zurechnungsfähigkeit auch dann als beeinträch- 
tigt, bezw. als ganz aufgehoben angenommen werden muß, 
wenn eine direkte Beeinflussung des sittlichen Wollens aus 
dem Inhalte und aus der Bichtung des Wahnes nicht abge- 
leitet werden kann, da ja die Möglichkeit der Störung des 
Wollens durch die konstatierten Wahnideen oder Sinnestäusch- 
ungen in keinem Falle ausgeschlossen werdeü kann lUHi (jpinnai h 
alle Versuche, in dieser Hmsiclil etwa „zwischen dem (aritjcheineiid) 
lichten und dem verstörten Teile des Geistes zu unterscheiden" 
und gegebenenfalls die Unabhängigkeit einer konkreten AViiiens- 
handlung vom Einflüsse der genannten pathulogischen Momente 
zu beweisen, durchaus unzulässig sind. (Vergl. Janka, Die 
Zustände der Unzurechnungsfähigkeit.) 

Von der größton Bedeutung ist aber in jedem einzelnen 
Falle eine möglichst genaue Feststellung und korrekte Wür- 
digung der Macht jener im antimoralischen Sinne wirkenden 
, Vorstellungen und Begritie, die dem normalen geistigen Leben 
«0. sich nicht fremd sind, in dem durch Abnormität oder £rank{- 
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heit alterierten geistigen Leben aber, sei es durch eine über- 
mäßig erleichterte Ausiösbarkeit, sei es durch eine das normale 
Maß überschreitende Wertigkeit, eine das sittliche Entscheidungs* 
vermögen schwer schädigende, ja ii| höheren Graden geradezu 
lahmlegende Rolle spielen. In der yordersten Reihe stehen da 
natürlich die aus einem abnorm gesteigerten Trieb- 
leben unmittelbar hervorgegangenen, zu einer „forza irresisti- 
bilc" herangediehenen, den Willen zur Sittlichkeit, auch im 
Falle einer unter normalen Verhältnissen vollkommen zureichen- 
den Ausbildung der positiven Grundlagen der Moral, über- 
wältigenden Antriebe. Personen, deren moralischer Defekt auf 
dieser Grundlage beruht, sind, wenn der Defekt einen ge- 
wissen 0rad erreicht bat» zweifellos ebenso als unzurechnungs- 
föhig anzusehen, wie diejenigen, deren Defskt sich in irgend 
einer anderen Weise ableitet; sie haben aber unter allen die 
geringsten Chancen, richtig beurteilt zu werden, da das gesteigerte 
Triebleben nicht von anderen geistigen Störungen begleitet zu 
sein braucht und daher in den meisten Fällen kein rechter 
Beweis dafür geliefert werden kann, daß das betreffende Indivi- 
duum den Antrieben tatsächlich nicht zu widerstehen vermag 
und nicht nur nicht widerstehen »,will". 

Ähnlich den nackten, ursprünt^lichen Trieben können die 
verschiedensten, durch abnorme Hochwertigkeit trie b ä h n Ii c h 
gewordenen Bogehrungen unwidorstoliliche antimoralische 
Antriebe abgeben, so die Spielsucht. Sammelsucht, Putzsucht, 
Kaufsucht, Trunksucht, Morphiumsucht und ähnliche „buchten". 
Auch in diesen i^allen i;elin<;t der strikte Nachweis der Un- 
widerstehlichkeit kaum je. Man hat stillschweigend sieh sozusagen 
dabin geeinigt, in derartigen Fällen nach körperlichen und gei- 
sti^^en Stii^men der Dcfjeneration zu forschen und nur dann, wenn 
man eine größere Anzahl solcher Zeichen findet, die Zurech- 
nüngsfähigkeit in Frage zu stellen; es hat aber noch niemand 
den Beweis dafür erbringen können, daß die Anlage zu einer 
krankhaften Steigerung der Wertigkeit einzelner Vorstellungs- 
kömpleze sich stets durch körperliche oder geistige Stigmen 
verraten müsse. 

Im antimoralischen Sinne können dann verschiedene un- 
' möraliscbe Gewohnheiten einwirken — mit Recht sagt ja Forei: 
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„Gewisse alte Gewohnheiten können hartnäckig werden wie 
Naturtriebe, z. B. das Jossspiel oder das Fluchen^ — ferner ver- 
schiedene, das Individuum in seinem Streben, den primären 
Trieben entsprechend zu handeln, bestärkende, stark gefühlsbe* 
tonte Vorstellungskomplexe, so das „Gefühl der ünum- 
schränk thei t" (Holländer*) bezw. die diesem „Gefübr^ 
zugrunde liegenden abnorm hochbetonten Vorstellungen. 

In allen bisher erwähnten Böllen ist der antimoralische 

Antrieb in einem abnorm gesteigerten Triebleben oder in einer 
abnormen bezw. krankhaften Hochwertigkeit gewisser Vorstel- 
luügskomplexe begründet. Auf dem sexuellen Gebiete gibt es 
aber Antriebe, die auch dann, wenn sie aus eineiu seiner In- 
tensität nach nicht aunormen, nicht abnorm gesteigerten Trieb- 
leben hervorgehen, zu Küntlikteo mit dem Strafgesetz führen, 
nämlich die sexuellen Perversitäten, insbesondere die Hüüiü- 
sexualität. Die homosexuellen Akte werden nach deutschem 
(§ 175) und österr. (§ 129) Strafgesetz auch daiin bestraft, wenn 
sie weder das Merkmal der Gewalt, noch das der Verletzung: des 
öffentlichen iSciiamgei'ühl s an sich tragen"**), wenn sie sich so 
abgespielt haben, daß durch sie weder individuelles noch 
soziales Recht verletzt" wurde. Kbenso eigenartig wie di^ 
Stellung der Homosexualität in rechtlicher Beziehung ist das 
Problem der Beurteilung des Geisteszustandes dieser Gesetzes- 
übertreter. An den Homosexuellen, die zur forensisch-psychi- 
atrischen Begutachtung komraea, ist oft außer der abnormen 
Richtung des Triebes nichts Abnormes zu finden ; es sind, wif 
Salgö mit Kecht betont, die Fälle nicht selten, „in welchen 
bei vollkommen intakter Intelligenz, bei wünschenswertestem 
Gleichgewicht der Stimmung, bei großer Arbeitskraft und Ar- 
beitslast und bei voUständig klarem sittlichen Bewußtsein die 
Homosexualität mit gebieterischem Zwange sich geltend maoht^^ 
Das geistige Inventar solcher Personen unterscheidet sich dann 
auch von dem normaler Personen durch nichts anderes, als 

*) Holländer, Ziir Lelm von der Moral insanity; Juhrbücher f&r 
Psych, u. Nenrol. 4. Band. 

**) Salgö, Die forensische Bedeutung: der sexuellen Perversitftt* 
Halle a. S. 1907. 
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darch die entsprechend der abnormen Triebrichtang, ent^rechend 
der Natur des abnormen 'Objektes des sexuellen Begehrens in 
ihrem Inhalte TOifinderten sexuellen Vorstellungen. Zweifellos 
kann man auch von diesen Homosexuellen nicht behaupten, 
daß ihr Wille von einem abnormen Zwange frei war, als sie 
.die inkriminierte sexuelle Handlung begingen; doch kaan der 
Psychiater andererseits für diese Homosexuellen den Beweis 
der (Tnzurechnangsf&higkeit nicht erbringen, soll daher auch 
von einem Versuche absehen, in derartigen Fällen durch 
„herangezogene dunkle Hilfsbegriire"^. durch Anführung von 
„Sclilagworten, die nur dem Klange nach an naturwissenschaft- 
liche Begriffe erinnern, im \\ esen aber doch ohne exakten In- 
halt sind" (Saig 6 loc. rit). die zur Aufhebung des Gerichts- 
vorfcihrens notwendige krankhafte, geistige Störung festzustellen. 
Der Beweis der Unzurechiuingsfähigkeit wird vielmehr nur 
dann zu erbringen sein, wenn die Homosexualität „eine Teil- 
erscheinung eines reicheren psychotischen Symptoiuenkomplexes 
von bestimmtem Yerlaufstypus ist" (Salgo)? oder wenn „be- 
sondere Verhältnisse, die einerseits die Intensität des Geschlechts- 
triebes, andererseits die allgemeine psychische Widerstands- 
fähigkeit des Individuums zur Zeit der Tat betreffen" (v. Sölder*), 
den Antrieb zum inkriminierten homosexuellen Akte zu einem 
zwingenden gemacht haben (§ 2g des österr. St.G., § 51 des 
deutschen StO.). Zur Feststellung des ^psychotischen Symp- 
tomenkomplexes" oder der „besonderen Verhältnisse" wird eine 
gründliche Aufnahme des geistigen Inventars in allen seinen 
Qualitiiten unter Umständen wichtige Behelfe liefern kdnnen; 
bei der Mannigfaltigkeit der in Betracht kommenden Störungen 
ist es aber nicht möglich, allgemeine Gesichtspunkte für die 
Abschätzung der Terwertbarkeit der in den Terschiedenen 
Fällen konstatierten Inventar^Defekte bei der Beweisführung 
zu gewinnen, verlangt vielmehr jeder einzelne Fall seine be- 
sondere Betrachtung. 

Ein hochwichtiger antimoralischer Antrieb ergibt sich ferner 
aus der abnorm hohen Lustbetouung der die Wünsche oder ge- 

'^j V. äölder, Die Bedöutung der Homosexualität nach ijsterreichischent 
Strafrecht. Jahrb. f. Psych, u. Neurol. 2ö. Baad. 
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wisse Wünsclie beinhaltenden Vorstelluügen*) und aus der abnorm 
hohen Unlustbetoniino; der Vorstellungeines oder des anderen nicht 
erfüUtei) Wunsdiob. der Entsagung. Wo die Gefühlsbetonung . 
der zu einer unsittlichen oder gesetzwidrigen Befriedigung der 
Wünsche treibenden Vorstellungen das Gewicht der HemmuDgs- 
Turstellung überwiegt, was bei abnorm hoher Gofühlsbetonung 
jener Vorstellungen auch dann möglich ist, wenn die Heinmungs- 
vorsteliungen eine unter normalen Verhältnissen genügend hohe 
Wertigkeit erlangt haben, kann wieder von einer Freiheit des 
Willens, der Grundbedingung der Zurecbnungsfähigkeit, nicht 
die Rede sein. Der Beweis, daß die abnorm hohe Gefühlsbe- 
ionung tatsächlich auf krankhafter Grundlage beruht, wird aber 
wieder im einzelnen Falle oft schwer zu führen sein und über- 
haupt nur dann Tersucht werden können^ wenn sich die krank- 
hafte Grundlage — als solche kann die „psychische Hyper- 
■asthesie^, die pathologisch gesteigerte Gefühlserregbarkeit, die 
„reizbare Schwäche** gelten — nicht nur auf moralischem 
Oebiete, sondern auch auf anderen Gebieten des geistigen Lebens 
geltend macht, oder wenn die psychopathische Natur des In- 
dividuums ans anderen Anzeichen hervorgeht. 

Wo durch die Untersuchung des geistigen Inventars und 
durch die anderweitige psychiatrische Prüfung des Geisteszu- 
standes ein Defekt der positiven Grundlagen der Moral festge- 
stellt wurde, wird in der Kegel eine allgemeine moralische 
lubuitizienz anzunehmen sein; wo aber durcli die Untersuchung 
des Inventars antimoralische Antriebe in der Form abnorm 



*) In diesem Zusammeniiaiigä wäre vielieicbt aucli des krunkimH ge- 
steigerten ReisbedUrfiiisses, des krankhaften «Reiahnngeia* Brwilbnung zu 
tun. Bekanntlieh findet dieser nicht selten in der Snebt^ sieh Gdi&bren 
anszQsetzen, seinen Ausdruck; unter den begehrenswerten Reizen spielt 
'eben auch der, welcher in der Gefahr selbst nnd in der Überwindungr •'er- 
selben liegt, eine große Rolle. Moralisch Defekte suchen die Gefahr oft 
auf moralischem Gebiete, setzon sich der Gefahr eines Konfliktes mit dem 
Strafgesetz aus — nur aus dem Grunde, weil sie diese Gefahr als Reiz emp- 
finden. So durfte auch mancher Fal] Ton Hwnosexualität — die mora> 
liBeb Hocbstehenden unter den Homoseznellen werden mich nicht miJkver- 
stelien — nur daiauf zarttckiufllliren sein, daß der homusexaelle Verlcehr 
beute noch da und dort bestraft wird. Die würden Iceine Freude mehr daran 
baben, wenn etwa der § 175 des deutschen StG. aufBfehoben würde. 
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gesteigerter Triebe, durch abnorme Hoch Wertigkeit unwider* 
stehlich gewordener Begierden oder durch in abnormer Stärke 
gefühlsbetoDter Strebimgen, aufgedeckt werden, da maß nickt 
immer eine allgemeine moralische Insuffizienz aDo^enommea 
werden, da kann unter Umständen der sittliche Defekt und ' 
somit auch die Verminderung, bezv. Aufhebung der Zurech- 
nnngsfähigkeit auf die Gebiete beschränkt sein, die durch die 
betreffenden Triebe und Begierden bestimmt sind. Mit Hecht 
kann in derartigen Fällen yon „partieller UnzurechnungsÜLhig- 
keit^ gesprochen werden. 

Asch af ienburg (in Ho che s Handbuch der gericlitlidifu 
Psychiatrie), der für die Anwendung dieses Ausdruckes im be- ^ 
zeichneten Sinno eintritt,*) spricht von psycho jiathischen. halt- 
losen, rniiuier\verti;i;en ^fenschen, tlie im ailgeuioinen nicht 
exkulpiert worden können, bei denen aber das Zusauimbutrertcn 
schädigender Ursachen oder das Vorwiegen bestimmter 
Vorstellungen*''') die ohnedies verminderte Ziirechnung-s- 
fähigkeit für eine bestimmte Handlung ausschließen." in den 
Fällen von partieller Unzurechnungsfähigkeit für ein bestimmtos 
Delikt,'^*'^) die sich aus den oben besprochenen antimoralischen 

*; Wie ich durch eine froundlicbo Mitteihirif^ dos Herrn Oberarztes 
Dr. Brey 1er ertahro, findet sieh der Ausdruck partielle Uirz-urechiiuiifrs- 
iähigkeii u. a. schon in einer 1872 erüchieueuen Arbeit des Stadtpbjsikub 
Dr. Pineas in EVnigsberg i. Pr. („Über partielle Unsareclinangsfähigkcit. 
jSeriehtBttrztlicbes Qutachten." In der VierteUabreMchrift Ittr gerichtlicbe 
Mediadn. Neue Folge, Band 17, S. 71). Aus den dortigen Ausführungen 
ist zu ersehen, daß die^ier Ausdrack aus der Zeit des ^partiellen Wahn- 
sinns" (ibidem Soito 79, >U) stammt, also g-orade aus der Zeit, in dio 
As c haft en barg- (in IIoi;hos Handbuch) die Entstehung' des BogriÜes 
der «partiellen Zurechnungsfähigkeit** verlegt, die er als veralteten Begritf 
bezeichnet. Dafi weiteres Nachsuchen in der forensisch-psychiatrischen 
Literatur um die Mitte des vorigen Jahrhunderts und spKter rielleicht noch i 
Öfter auf die Anwendung des Ausdruckes «partielle Unzureehnungsl&hig- 
keit* stoßen lassen würde, seheint, wie ßrcsler richtig betont, daraus 
borvoTzugohon, daß Pincus nichts davon bemerkt, daß er den Aufdruck 
zum ersten Male anwendet. 
**) Von mir gesperrt. 

♦**) Vorgl. auch Berzc, Zur Frage der partiollen Unzurechnungs- 
fähigkeit. Monatsschrift für Kriminalpsycholngie und Strafrechtsreform. 
1904. 
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Antrieben ergeben, braucht die Hemmungslosigkeit und Halt- 
losigkeit keineswegs immer eine hochgradige und allgemeine 
95Tt sein; diese Defekte treten vielmehr in nicht seltenen Fällen 
nur dann hervor, wenn es sich um den speziellen Antrieb 
handelt 

Es fragt sich nun, ob der geistige Besitz ein wirksames 
Gegengewicht gegen die verschiedenen Arten von antimoralischen 
Antrieben abzugeben vermag, ob Lente mit geringem geistigen 
Besitz diesen Antrieben leichter, solche mit reichem geistigen 
Besitze weniger leicht nnterliegen, ob etwa ein konstantes Ver-^ 
hSltnis zwischen der Größe des geistigen Besitzes und der za 
erwartenden Korrektur der anttmoralischen Motive anzunehmen 
ist. Zweifellos spielen mangelhafte Kenntnisse unter den Um- 
stSnden, welche die Zurechnungsfähigkeit vermindern, eine 
Rolle (vergl. auchForel loc. cit); ebenso sicher steht es aber 
auch, daß es in dieser Hinsicht nicht gleichgültig ist, welches 
Gebiet des geistigen Besitzes am auffälligsten von dem kon- 
statierbaren Mangel betroffen ist. Ein größerer oder geringerer 
Maiigt 1 an fertig übernommenen Schul-Kenntnissen ist jeden- 
falls ziemlich irrelevant. Wichtiger ist dajjegen ein Mangel an 
durch eigene geistige Tätigkeit trowoiiiienem geistigen Besitz 
und namentlich an jenem Teile diesos Besitzes, der, um mit 
Ho che*) zu reden, „die Abstraktionen nnd Werturteile" um- 
faßt, ..die es (dem Individuum) emiöglieheu, jedem neuen Motive 
sogleich seine Stelle anzuweisen*. Auf die „verstandosmäßio 
gewonnenen und gesicherten Worturteile" kommt es vor allem 
an, auf die Erfahrungen, die das Individuum ans seinen oiceneu 
Erlebnissen und aus (ienen anderer abzuleiten vermocht hat. 
Kin Manü;el an anderweitigem, durch eigene VerstandestHtig- 
keit zurechtgek'gtem Besitz wird nur insofern von Bedeutung 
sein, als er ein Fingerzeig dafür ist, daß das Individuum im 
Punkte der Sensations- und Kombinationsfälligkeit minderwertig 
ist und daher auch höchstwahrscheinlich minder fähig sein 
wird, in Situationen von moralischer Beziehung d» ri Verstand 
zum Worte kommen zu lassen. Wenn wir also die Vorsicht 
gebrauchen, den geistigen Besitz nicht in toto als gleichwertig 

*) A. H oche, Die Ftoiheit des Willens vom Standpunkte der Psy- 
chopathologie. Wiesbaden 1902. 
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zu nehmen, sondern besouders denjenigen Besitz zu bei iick- 
sichtigen, dessen Größe einen Schluß auf den Intelligenzgrad 
erlaubt, werden wir auch beiläufig zu beurteilen vermögen, 
ob die eine Grundbedinö^ung einer Hemmung der antimoralischen 
Antriebe, nämlich die zureichende Ausbildung des geistigen 
Besitzes, welcher unter auch im übrigen noiuialen Umständen 
geeignet ist, diese Hemmung zu bewirken, als gegeben anzu- 
nehmen ist oder nicht. Aber nicht mehr als dies ! Ob dieser 
Besitz tatsäciüich im Sinne der Hemmung wirksam werden 
.Icann oder nicht, ist durch den Nachweis seines Vorhanden- 
seins noch bei weitem nicht erwiesen; aus diesem Grunde 
bedeutet auch der Satz, daß die moralische Defektuosität nicht 
als eine die freie Willensbestisunung aasschließende krankhafte 
:Störung der Geistestätigkeit angesehen werden könne, wenn 
fiie nicht mit anderweitigen Defekten, nnter draen die aus 
Mängeln des geistigen Besitzes erkennbaren in erster Reihe 
stehen, vergesellschaftet ist, nichts als einen psychiatrischen 
Ol&abensartikel, dessen Akzeptierang wohl durch die gebotene 
Bücksichtnahme auf den derzeitigen Stand der strafrechtlichen 
Anschaunngen nahegelegt werden mag, dessen Richtigkeit aber 
'durchaus nicht bewiesen werden kann. Taasendfaltige Erfah- 
rung lehrt uns, daß anch ein an sich ganz zulänglicher geistiger 
Besitz abnorm gesteigerten Trieben gegenüber versagen kann; 
es ist darum grundfalsch, die Diagnose eines die freie Willens- 
bestimmung ausschließenden moralischen Defektes ganz und 
gar vom Ausfalle der Inventar- and Inteliigenz-Prulung ab- 
hängig zu machen^ nnd wäre vielmehr in jedem Falle, in 
welchem diese Prüfung zur Konstatierung normaler Verhält- 
nisse geführt hat, erst noch zu untersuchen, ob das Individuum 
zui Zeit der Tat, als es also unter der Einwirkuüg dos in Be- 
tracht kommenden moralischen Antriebes stand, auch fähig war, 
von seinem geistigen Besitz im Sinne einer Hemmung dieses 
Antriebes Gebrauch zu niaclien. Und wenn auch die Wider- 
stände, die da wirksam werden mögen, nicht immer leicht er- 
kennbar und dohaierbar sein mögen, so sollte doch wenigstens 
die vorurteilslose, unbefangene, reine Psychiatrie die Möglichkeit 
•des Wirksamwerdens solcher Widerstände und damit die Un- 
richtigkeit der Annahme, ein zulänglicher geistiger Besitz be- 
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fithige stets zur Hemmung antimoralischer Motive, nicht in Ab- 
rede stellen, wenn schon die in foro anrrewandte Psychiatrie 
unter dem Zwange juristischer Anscliauungen nur denjenigen 
moralischen DefektzustandiMi gerecht zu werden vermag, die mit 
einem Defekte des geistigen Inventars, bezw. der Intelligenz 
einhergehen. 

Während das Verhältnis zwischen geistigem Inventar und 
Zurechnungsfähigkeit in einheitlicher Weise abgehandelt werden 
kann, indem die Fragestellung in strafrechtlichen Fällen dem 
heutigen Usus nach*) im Grande immer dieselbe bleibt, kann 
das Verhältnis zwischen geistigem Inventare nnd Geschäfts- 
f äh i gk e i t nicht ohne die im Rahmen dieser kleinen Arbeit nicht 
darchführbare Rücksichtnahme auf den jeweiligen Inhalt der 
speziellen Fragestell nnn-^ auf die in den einzelnen Fällen in 
Betracht kommende Seite der Geschäftsfähigkeit auch nur halb- 
wegs erschöpfend beleuchtet werden, zumal die Geschäftsfähig- 
keit nicht immer in jeder Beziehung voll erhalten oder in jeder 
Beziehung mehr minder geschädigt za sein braucht, sondern 
die 2U konstatierenden psychischen Störungen, falls sie nicht 
80 weit reichen, daB sie die SelbstbestimmungsfÜhigkeit in 
ihrem vollen Qmfange Temichten, bald die eine, bald die andere 
Seite der Oesohäftsfilhigkeit empfindlicher schädigen können. 
Unter anderem läßt sich ja sagen : Wo die intellektnelle Schwäche 
im Vordergrund steht, wird die QesohlftsflShigkeit namentlich 
im Sinne einer Störung der Wahrnehmung der eigenen Inter- 
essen geschädigt sein, während ein ▼orhenschender moralischer 
Defekt irgendwelcher Art und Provenienz dort mehr ins Ge- 
wicht fallen wird, wo auch die Berücksichtigung fremder In- 
teressen in Betracht kommt (z. ß. Testierfähigkeit); pathologischer 
geistiger Inhalt wird in allen lallen einen störenden EiuÜuß 
ausüben, zumindest wird ein solcher nie mit Sicherheit ausge- 
schlossen werden können. 

*) Womit nicht gesagft sein soll, daß eine Äiulprung in diesem Punkte 
nicht am Platz© wäre; ich trete vielmehr, wie ich andernorts genauer aus- 
führe, auch im Hinblick auf die Ötratfälle für eine die Eigenheiten des 
Bpeziellen Fall« iMraaksicbtigoude, namentlich aacb auf die in AnbeCracbt 
der Art der in Betracht kommeeden Sebald belaogvollen psjebi^eben 
Leistungen «elende FrageetelluBg, welche den SeehTeretftndigen bei der 
Abgabe ibree Gataebtens als Diiektin la dienen btttte, ein. 
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Die Gescliäftsiäliigkeit oder HandlangBf&higkeit,. die Ffiliig- 
keiti durch eigene H an diu o gen Rechte zu erwerben und 
VerpflichtuDgeii einzugehen (Meißels*), nach Endemann**) 
„die Fähigkeit, bei den rechtsgeschäftlichen Vorgängen als 
selbständig handelndes Rechtssubjekt miteuwirken, entweder 
durch Abj:^abe oder durch Empfanjaniiahme von recbtswirkaamen 
"Willenserklürunt^eii", liat in allen Fällen einen (gewissen Grad 
von Intelligenz zur \ oraussotzung. Ob dieser Intelli^enzgrad 
im speziellen Falle vorhanden ist, wird aus der Beschaifenheit 
des geistigt^i Inventars nach Grundsätzen, welche aus den be- 
reits an«<jftulirt«n Beziehungeu zwischen geistigem Inventar 
und Inieiii<;enz hervorquellen, zu erschließen sein. Außer der 
allgemeinen lntelli!rjenz])riifun<i- wird aber bosonders auf die 
Prüfunfr der Quantität und Verfügbarkeit dosjonigon speziellen 
geistijrea Besitzes einzu<rehen sein, der sich auf die „biirLror- 
lichen Verkebrsbeziehungen" bezieht, da ja diese Prüfung einer- 
seits relativ leicht durchführbar ist, ihr Kesuitat andererseits 
die sichersten und direktesten Schlüsse aul den Grad der Ge- 
schäftsfähigkeit ermöglicht. 

Wie Gramer (loc cit) betont, ist die Frage häufig, „ob 
zur Zeit des Abschlusses eines Reclitsgeschäftes eine die freie 
Willensbestimraung ausschließende krankhafte Störung der 
Geistestätigkeit Torhanden gewesen sei.** Gemeint sind da 
natürlich zunächst die verschiedenen Geisteskrankheiten im 
engeren Sinne des Wortes und die diesen Krankheiten gleich- 
gewerteten Sohwachsinnsgrade ; außer diesen kommen aber 
noch passagere oder dauernde, die freie WiUensbestimmung 
störende oder aufhebende Alterationen der psychischen Tätig- 
keit in Betracht, die auch nicht ausgesprochen geisteskranken, 
sondern nur' geistig minderwertigen Individuen eigen sind, 
namentlich die krankhaft gesteigerte Suggestibilität und in ihr 
begründete Abhängigkeit von fremden Willensäußerungen, 
Stimmungsanomalien höheren Grades, sowie hochgradige Labi- 
lität der Stimmung mit daraus folgender Planlosigkeit der Bnt- 

*) L. E. Meißels, Das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch mit Aas- 
SChluU des Sachenrechtes („Das östorr. Recht", IT. Band, 1905). 

**) Endemali 11, Lohrbuch des bttre^erlichen iiechtes. 1903, I.Band 
(zitiert nach A. Gramer, üerichtliche Psychiatrie 1003). 
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«chHeBungen, Neigung zu impulsiven Handlungen und demnach 
audi zu überstürztem, unüberlegtem Vorgehen in Angelegen- 
heiten Yon ziTÜrechtlicher Bedeutung, abnonner Tiefstand des 
Yertrauens in die eigenen geistigen Ffihigkeiten mit dem aus 
diesem Defekt hervorgehenden Zwange, dem nächstbesten Rate, 
wie er nun auch gemeint sein und von wem er auch ausgehen 
mag, zu folgen, krankhafte Snclit /.u geben, zu schenken, zu 
verschwenden, ktankhaft gesteigerte Neigung, auf die Wünscho 
anderer einzugehen mit Hmtansetzimg der eigenen, oft der 
vitalsten eigenen Interessen usf. Kurzum Störungen, durch die 
entweder die Überlegung oder die Entschlußwahl beeinträch- 
tigt wird. 

Alle diese, die Geschäftsfähigkeit in Frage stellenden Eijron- 
boiten, sind sowohl rait niedriger, als auch mit hoher inielli- 
genz und. was uns hier besonders interessiert, ebenso gut mit 
einem großen wie mit einem gerincren geistigen Besitzstande 
^ vereinbar. Wenn auch Individuen, die nur mangelhafte Kennt- 
nisse besitzen und nur geringe Erfahrungen gesammelt haben, 
unter allen genannten und ähnlichen Defekten schwerer leiden 
müssen, was ihre Geschäftsfähigkeit betrifft, als solche, denen 
ein großer Schatz von Kenntnissen und Erfahrungen zu Gebote 
steht, so kann doch ein konstantes V(^rli;iltnis zwischen dem 
geistigen Inventar und der (lesciiäftsfähigkeit ebenso wenig be- 
steheUf wie zwischen dem geistigen Inventar und der Zurech- 
nungsfähigkeit. 
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